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Kurzbeschreibung
Teil 5 der großen Highland-Zeitreise-Saga um Ewan und Joan!

Teil 1 bis 4 (Im Bann des Highlanders/Die Sehnsucht des Highlanders/Die Heimkehr des Highlanders/Die Rache des Highlanders) erschienen zwischen 2006 und 2009 als Printausgaben beim Weltbild Verlag.

Schottland/Glenbharr Castle 1743 – An Dòmhnalls 70. Geburtstag versammelt sich die Familie des Laird auf der Burg. Doch trotz des rauschenden Festes können die Zeitreisenden Joan, Marion und Robin sowie ihre Mitwisser die Feier nicht in vollen Zügen genießen, denn es wird nur noch zwei Jahre dauern, bis Bonnie Prince Charlie in die Highlands gereist kommt, um die Lairds zu einem neuen Aufstand zu bewegen, der in der vernichtenden Schlacht bei Culloden enden wird. Wie kann Dòmhnall trotz dieser bedrückenden Gewissheit seine Männer vor dem sicheren Tod schützen, ohne seine Ehre zu verlieren?

Doch zunächst macht May, Ewans und Joans zehnjährige Tochter, ihrer Familie große Sorgen. Nach einer Erkältung will der Husten nicht weichen, und schließlich wird das Mädchen bettlägerig. Joan ahnt, dass May an einer Lungenentzündung erkrankt ist, für die es allerdings im achtzehnten Jahrhundert keine Heilung gibt. Es werden Antibiotika benötigt, die erst in der Zukunft erfunden werden. Joans einzige Chance wäre eine neuerliche Zeitreise, um die lebensrettenden Medikamente in die Vergangenheit zu befördern, doch die Zeittunnel sind seit Jahren verschüttet. Oder gibt es doch noch eine Möglichkeit, in die Zukunft zu gelangen?

In der Vorgeschichte wird umfassend auf die ersten 4 Teile eingegangen; im Anschluss des Romans befindet sich ein Index mit der Übersetzung aller gälischen Begriffe, die verwendet wurden sowie eine Liste jener Personen, die in der gesamten Saga eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen. 
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Vorgeschichte


 


 


London
2005. Die Werbeassistentin Joan Harris hört im Traum immer wieder eine flehende
Stimme in einer unbekannten Sprache. Sie geht der Sache auf den Grund; über das
Tagebuch ihrer verstorbenen Großmutter Fiona erfährt Joan, dass auch diese von
den mysteriösen Träumen heimgesucht worden war. Fiona hatte herausgefunden,
dass es sich bei der fremden Sprache um Gälisch handelte und nahm sich vor, in
die schottischen Highlands zu reisen, um den Ursprung der Träume zu ergründen.
Ihr plötzlicher Herztod durchkreuzte das Vorhaben – und nun will Joan den Plan
der Großmutter in die Tat umsetzen, denn inzwischen hat sie die Neugier
gepackt.


Ohne jemanden einzuweihen,
reist Joan nach Schottland. Die Reiseroute der Großmutter führt sie in einen
kleinen Ort in der Nähe von Glenbharr Castle, der Ruine, von der Fiona glaubte,
dort Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Joan kann nichts Auffälliges
feststellen, doch dann hört sie auf dem Burghof plötzlich die klagende Stimme
aus ihren Träumen, obwohl sie hellwach ist! Wie in Trance folgt Joan der
geisterhaften Stimme hinaus in den Wald; sie weiß nicht, wie lange sie bereits
durch das Dickicht gestolpert ist, als sie in eine Grube stürzt und das Bewusstsein
verliert.


Als
Joan erwacht, stellt sie fest, dass sie sich einen Knöchel verstaucht hat,
sodass es ihr unmöglich erscheint, aus eigener Kraft ihrem dunklen Gefängnis zu
entfliehen. Sie wird von Panik ergriffen, als sie feststellt, dass sich am
Boden der Grube menschliche Knochen befinden und beginnt, um Hilfe zu rufen.
Irgendwann vernimmt Joan raue männliche Stimmen und schwört sich, sofort nach
ihrer Rettung zurück nach England zu fliegen – ihr Abenteuerdurst ist längst
gestillt.


Zu
ihrem Erstaunen denken die seltsam gekleideten zerlumpten Männer, die in der
selben Sprache sprechen wie die Frau in Joans Träumen, gar nicht daran, sie
laufen zu lassen. Die Männer nehmen sie mit und halten sie gefangen, und
allmählich dämmert es Joan, dass etwas nicht stimmt. Nach einigen Tagen lassen
die ungepflegten Burschen, von denen Joan inzwischen annimmt, dass es sich um
obdachlose und schlecht erzogene Waldmenschen handelt, ihre Gefangene allein
und drohen ihr, sich nicht vom Fleck zu bewegen, bis sie zurück sind. Sie
fesseln Joan an einen Baum, und sowie sie allein ist, versucht sie sich zu befreien.
Die Männer kommen nicht zurück, auch nicht am nächsten Tag. Schließlich gelingt
es ihr, die Fesseln abzustreifen, und aus Angst, den Halunken zu begegnen,
läuft sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie irrt einen Tag lang durch den
dichten Wald, ernährt sich von Beeren und erschrickt, als sie plötzlich die
eigenartigen Männer sieht – aufgeknüpft an den starken Ästen einiger Eichen.
Ohne einen weiteren Blick auf die Leichen zu riskieren, rennt Joan in Panik
weiter – und schluchzt vor Erleichterung auf, als sie durch das Blattwerk die
Mauern von Glenbharr Castle erkennt.


Doch
viel weiter kommt Joan nicht; als sie Stimmen vernimmt, versteckt sie sich und
reibt sich verwundert die Augen, als sie einen Trupp Soldaten sieht – in
altmodischen englischen Uniformen. Bevor sich Joan darüber Gedanken machen
kann, fühlt sie eine kräftige Hand auf ihrem Mund. Als Joan ihren ersten
Schrecken überwunden hat, blickt sie dem schönsten Mann, den sie jemals gesehen
hat, in die blauen Augen; er ist ebenfalls mit einem altertümlichen Kilt
bekleidet und erkundigt sich barsch mit harten schottischen Akzent, was Joan im
Dickicht zu suchen hat. Verwirrt erklärt sie ihm, dass sie sich verlaufen hat –
was sogar der Wahrheit entspricht. 


Der
schöne Fremde merkt, dass Joan Engländerin ist und fragt, wieso sie sich vor
ihren eigenen Landsleuten versteckt hält. Da Joan keine Antwort einfällt, macht
sie sich verdächtig; der Mann stellt sich mit dem Namen Ewan MacLaughlin of
Glenbharr vor und erklärt Joan zu seiner Gefangenen, da sie sich unerlaubt auf
dem Gebiet seiner Familie aufhält. Er nimmt die zaudernde rothaarige
Engländerin beim Arm und bringt sie zur Burg. Joan stockt beim Anblick von
Glenbharr Castle der Atem, denn die Ruine, die sie vor einigen Tagen aufgesucht
hat, hat sich wie durch Zauberhand in ein stattliches intaktes Bauwerk
verwandelt. Auf dem Burghof sieht Joan Leute in Kleidern aus vergangenen
Jahrhunderten, und noch bevor sie das Unbegreifliche realisieren kann, wird sie
von Ewan ins Burginnere gebracht. In einer Art Saal sitzen ein paar Männer mit
langen Haaren und zottigen Bärten; Ewan zerrt seine Gefangene zu einem dieser
rauen Gesellen und wechselt ein paar Worte auf Gälisch mit ihm. Dieser springt
auf, als er Joan sieht und schreit wütend, und im nächsten Augenblick wird sie
von zwei kräftigen Männern erfasst und in den Kerker geworfen.


Allmählich
begreift sie, dass sie sich – warum auch immer – in einem anderen Jahrhundert
befindet. Sie ahnt, dass dieses Phänomen mit dem Sturz in die Waldgrube zu tun
hat, versucht aber gar nicht erst, sich zu fragen, wie so etwas möglich sein
kann. Sie weiß nur, dass sie eine Möglichkeit finden muss, um dorthin zurück zu
gehen, damit sie wieder ins Jahr 2005 gelangt.


Zunächst
kümmert sich niemand um Joan, doch dann bekommt sie Besuch von einer hübschen
jungen Frau, die ihr Essen bringt und sich als Màiri vorstellt, Ewans ältere
Schwester. Von ihr erfährt Joan, dass sie einer vor vielen Jahren zum Tode verurteilten
Hexe wegen des feuerroten Haares ähnelt. Ihr Vater Laird Dòmhnall ist
überzeugt, dass diese Hexe wiederauferstanden ist; sie hieß Ceana Matheson –
Joans schottische Urahnin! Die Grube, in die Joan gestürzt war, ist nach Màiris
Beschreibung also Ceanas Grab. Die junge Schottin kann sich an die Frau, die
als Heilerin durch die Highlands gezogen war, noch erinnern und schwört, dass
die Gefangene nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Ceana hat. Sie nennt Joan
Seonag, der gälischen Form ihres Namens; bei dieser Erwähnung horcht Joan auf,
denn die Stimme in ihren Träumen hat ebenfalls diesen Namen genannt. Langsam
dämmert es Joan – die Knochen in der Grube sind Ceanas Gebeine, und aus
irgendeinem Grund hat sie Joan in die Vergangenheit gelockt. Und als Màiri auch
noch behauptet, dass man das Jahr 1731 schreibe, beginnt Joan endlich zu glauben,
dass sie keinen Alptraum hat. Sie muss fliehen, aber das ist unmöglich. Màiri
hat Mitleid mit der Gefangenen und schmuggelt sie in ihre Webkammer, denn in dem
feuchten Verlies wäre Joan bald umgekommen.


Niemand
auf Glenbharr Castle weiß, wie Joan aus dem Kerker geflohen ist, und das
Gerücht, dass sich die Hexe in Luft aufgelöst hat, macht die Runde. Unterdessen
fleht Joan Màiri an, ihr zur Flucht aus der Burg zu helfen, doch die Tochter
des Laird lehnt ab, denn bisher hat sich Joan geweigert, Màiri zu verraten,
woher sie kommt. Doch schließlich sagt sie die Wahrheit, was die Schottin
natürlich nicht glaubt. Erst als Joan als Beweis ihre moderne Kleidung zeigt, die
sie unter dem Lumpengewand, das ihr die Wegelagerer zu tragen gezwungen hatten,
vorzeigt, beginnt Màiri die unglaubliche Geschichte von Joans Zeitreise zu
glauben.


Doch
dann betritt Ewan eines Tages ungefragt die Webkammer und entdeckt die
verschwundene Gefangene. Er verrät sie nicht, denn damit würde er ebenso seiner
Schwester schaden; doch die Fremde, die ein außergewöhnlich loses Mundwerk hat,
bleibt ihm suspekt – vor allem, weil sie nichts von sich preisgibt.


Schließlich
gelingt es Màiri, Joan aus der Burg zu schmuggeln und zur Grube zu führen. Vor
ihren Augen löst sich Joan in Luft auf, und nun erst ist sie restlos davon
überzeugt, dass die Engländerin eine Zeitreisende ist.


Doch
für Joan ist nichts mehr, wie es vorher war, obwohl die Zeitreise ins einundzwanzigste
Jahrhundert reibungslos geglückt ist. Sie spürt, dass sie sich in Ewan verliebt
hat und erkennt, dass der ruhelose Geist ihrer Urahnin um Erlösung gefleht hat.
Sie war keine Hexe und wünscht sich, dass ihre Gebeine in geweihter Erde begraben
werden. Joan fällt eine folgenschwere Entscheidung: Sie will zurück in die
Vergangenheit, um Ceanas Wunsch zu erfüllen – und um Ewan wiederzusehen, obwohl
sie nicht sicher ist, ob er ihre Gefühle erwidert.


Wieder
gelingt die Reise ins Jahr 1731. Auch Ewan hat in der Zwischenzeit
festgestellt, dass er sich in die Fremde verliebt hat und drängt seine
Schwester, ihm zu sagen, wo Joan ist. Als sie wieder auftaucht, muss sie ihm
nicht viel erklären, er ist zu glücklich, sie wiederzusehen. Gemeinsam bergen sie
Ceanas Gebeine und begraben sie auf einem entlegenen Friedhof; somit ist der
Zeittunnel nur noch eine harmlose Grube.


Màiri
und Ewan verstecken Joan in einer verlassenen Kate, denn noch darf Laird
Dòmhnall nichts von der großen Liebe seines Sohnes erfahren.


*


Schließlich
tritt Ewan vor seinen Vater, doch der bekommt einen Tobsuchtsanfall und
verbietet Ewan den Umgang mit der geheimnisvollen Engländerin, denn natürlich
ahnt Dòmhnall nicht, dass Joan eine Zeitreisende ist. Erst als Ewan droht, mit
seiner großen Liebe in die Lowlands zu ziehen, lenkt der Laird ein.


Doch
auch nach der Hochzeit tritt Dòmhnall Joan mit Misstrauen entgegen; er scheint
sich noch nicht einmal zu freuen, dass seine englische Schwiegertochter ein
Kind erwartet. Als Ealasaid, seine Frau, ihrem schweren Lungenleiden erliegt,
zieht sich Dòmhnall in sich zurück; gleichzeitig beginnt sich Joan nach ihrer
Mutter in der Zukunft zu sehnen. Durch einen Zufall stößt Joan auf Robin
Lamont, der ebenfalls ein Zeitreisender ist. Er ist durch eine Höhle in die
Vergangenheit gereist, und Joan ist glücklich, dass es einen weiteren
Zeittunnel gibt. Sie spürt, dass es ihrer Mutter schlecht geht und bittet Robin,
Marion zu holen. Er schafft es, doch Marion betont, dass sie nicht für immer in
der Vergangenheit leben will.


Die
englischen Soldaten machen den Highlandern mit ihren Schikanen zunehmend das
Leben schwer. Vor allem Hauptmann Robert Milford hasst die Schotten im
Allgemeinen und Ewan im Besonderen, weil dieser alles hat, wovon er selbst nur
träumen kann – insbesondere die schöne rothaarige Engländerin. Die bildhübsche
Anna hingegen, die seit langer Zeit ein Auge auf Ewan geworfen hat, möchte Joan
aus dem Weg schaffen. Sie wird erwischt, als sie Glassplitter unter den Hafer
von Joans Pferd mischt und wird daraufhin von ihrem Vater zu Tante Myra geschickt,
die in einem Nest nahe der englischen Grenze lebt.


Dort
trifft Anna auf Hauptmann Milford, der wegen Glenda NicLaughlins Schändung
zwangsversetzt wurde. Anna gibt ihm einen wertvollen Tipp, wann er Joan und
Màiri allein außerhalb der Burg antreffen kann.


Milford
und sein Kumpan James Alison vermummen sich und überfallen die beiden Frauen
auf dem Weg nach Glen Dillon; Milford will die hochschwangere Joan
vergewaltigen und damit seinen Erzfeind Ewan demütigen. Doch der Überfall
misslingt, denn Ewan begleitet Joan und seine Schwester ausnahmsweise in einigem
Abstand. Es kommt zu einem erbitterten Kampf zwischen ihm und dem Hauptmann.
Schwerverletzt kann Milford fliehen und meldet in der Garnison, dass er grundlos
von Ewan MacLaughlin angegriffen wurde. Er weiß, dass man Joans Aussage nicht
glauben würde, da sie nun als Schottin und somit als Feindin gilt.


Ewan
wird verhaftet und nach Fort George gebracht. Wegen der Aufregung bekommt Joan
Wehen; während ihr Sohn geboren wird, versucht Laird Dòmhnall dem Kommandanten
im Fort klarzumachen, dass sein Sohn unschuldig ist. Schließlich wird Ewan zu
zwanzig Peitschenhieben verurteilt, danach ist er frei.


Überglücklich
schließt er Joan und seinen Sohn in die Arme, doch er schwört, sich an Milford
zu rächen.


*


Der
Hauptmann bleibt nach der Genesung auf seinem langweiligen Außenposten, wo er
einen neuen Plan ausheckt. Er trifft sich wieder mit Anna und nimmt Urlaub, den
er angeblich in England verbringen will. Diesmal ist Milford davon überzeugt,
Ewan endgültig beseitigen zu können. Das teuflische Pärchen findet tief in den
Wäldern von Barwick eine Höhle; dorthin soll Anna den nichtsahnenden Ewan
locken, wenn sich dieser auf dem Weg zu seinem Freund Mìcheal MacGannor befindet.
Auf Milfords Anweisung versteckt sich Anna in ihrem Umhang und weint, als wäre
sie das Opfer eines Überfalls. Ewan findet die klagende Frau im Dickicht, und
bevor er begreift, was vor sich geht, bekommt er einen Schlag auf den Kopf. 


Als
er wieder zu sich kommt, findet er sich gefesselt in einer dunklen Höhle. Er
hört, was Milford und Anna vorhaben; demnach hat sein letztes Stündlein
geschlagen. Doch plötzlich versinkt er erneut in eine gnädige Ohnmacht, und als
er erwacht, sind seine Fesseln gelöst, und von dem rachelüsternen Paar ist
nichts mehr zu sehen. Er verlässt die Höhle und findet Anna, mit ihrem eigenen
Dolch erstochen, neben dem Eingang.


Unterdessen
erfährt Joan, dass Ewan nicht bei seinem Freund ist. Robin Lamont macht sich
auf die Suche, auch er entdeckt die tote Anna und beginnt zu begreifen, als er
Ewan nicht in der Höhle findet. Zufällig hat das saubere Pärchen jene Höhle für
seine Tat ausgesucht, die Robin seinerzeit als Zeittunnel gedient hatte.


Erst
als Ewan die rauchenden Reste von Glenbharr Castle sieht, dämmert ihm, dass
auch er durch die Zeit gereist ist. Noch bevor er sich auf die Suche nach
seiner Familie machen kann, wird er von englischen Soldaten festgenommen und
erfährt, dass die Schotten die Schlacht bei Culloden verloren haben. Von Joan
weiß er bereits, dass diese alles vernichtende Schlacht im April 1746
stattgefunden hat. Er begreift nun, dass die Höhle für seine Zeitreise
verantwortlich war und dass Ceana Mathesons Geist ihm geholfen hat, seinen
Peinigern zu entkommen. Will er in seine Zeit zurückkehren, muss er die Höhle
wiederfinden. Aber daran ist zunächst nicht zu denken, er wird mit unzähligen
anderen gefangenen Kriegern zu einer Festung gebracht, um von dort aus in die
Kolonien deportiert zu werden. 


In
letzter Minute gelingt es Ewan, zu entkommen und tritt den beschwerlichen
Heimweg an. Er findet die Höhle und gelangt ins Jahr 1732 zurück. Dank der
merkwürdigen Zeitverschiebung war er nicht länger als eine Woche fort, so dass
der Laird nicht misstrauisch wird. Doch was Ewan gesehen hat, lässt ihn nicht
zur Ruhe kommen und zerbricht sich den Kopf darüber, wie er die Schlacht von
Culloden und somit den Untergang Jahrhunderte alter schottischer Traditionen
verhindern kann. Joan kann ihm dabei nicht helfen, denn man kann die
historische Geschichte nicht verändern. Bei den Jakobitentreffen versucht Ewan
nun, den anderen klarzumachen, dass ein Aufstand gegen die Engländer zu dieser
Zeit zu gefährlich sei. 


Marion
und Dòmhnall sind sich näher gekommen und entschließen sich, zu heiraten.
Culloden liegt noch in weiter Ferne, daher versuchen Ewan und Joan vorerst
nicht daran zu denken, sondern ihre Liebe zu genießen.


*


Auf
Glenbharr Castle gibt es eine Doppelhochzeit: Nicht nur Marion und der Laird,
sondern auch Màiri und ihre große Liebe Mìcheal MacGannor heiraten. Joan wird
wieder schwanger, doch sie spürt bereits am Anfang, dass diese Schwangerschaft
nicht so problemlos wie die erste verlaufen wird. Unter großen Schmerzen bringt
sie ihre Tochter zur Welt, doch es kommt zu Komplikationen; die Blutungen sind
nicht zu stoppen und alle fürchten, dass Joan verbluten muss.


Doch
da hat Robin Lamont eine Idee: Man muss Joan in die Zukunft schicken, um ihr
Leben zu retten. Im einundzwanzigsten Jahrhundert kann man ihr mit einem
kleinen Eingriff helfen. Ewan zögert, er hat Angst, seine Frau zu verlieren,
aber ihm ist auch bewusst, dass er Joan ebenso verliert, wenn sie nicht
medizinisch behandelt wird. Ein alter Keltenturm in der Nähe, in dem einst
Ceana Matheson tote Säuglinge begraben hat, wird zu einem neuen Zeittunnel,
denn die lange Reise zur Höhle in den Wäldern von Barwick würde die bewusstlose
Joan nicht überleben.


Sie
erwacht in einem modernen Krankenhaus und erfährt, dass Touristen sie mehr tot
als lebendig in dem Rundturm gefunden hatten. Obwohl sich Joan nach dem
Eingriff wieder wohlfühlt, lässt man sie nicht gehen; sie hat sich verdächtig
gemacht wegen ihrer altertümlichen Kleidung und weil sie nicht erklären kann,
wo ihr Neugeborenes ist.


In
der Zwischenzeit will Dòmhnall wissen, wo sich seine Schwiegertochter aufhält.
Ewan erklärt ihm, dass sie zu einem Heiler gebracht wurde, und zunächst gibt
sich der Laird zufrieden.


Hauptmann
Milford ist endgültig in seine Heimat versetzt worden – wie üblich gibt er Ewan
die Schuld daran. Nach einem Zwist mit seinem Vorgesetzten in der Londoner
Garnison wird Milford unehrenhaft aus der Armee entlassen – das Schlimmste, was
ihm passieren konnte, denn er ist mit Leib und Seele Soldat. Und wieder schwört
er sich, an Ewan MacLaughlin Rache zu üben, der wie durch Zauberhand aus der
Höhle in Schottland entwischt war. Schnell hat er einen Plan gefasst, und
wieder wird James Alison dazu gezwungen, behilflich zu sein. Diesmal will
Milford es raffinierter anstellen: Er will Joan als Geisel nehmen und Ewan zu
einem Duell erpressen. Er kann nicht wissen, dass sich Joan in der Zukunft
aufhält und überfällt versehentlich Màiri auf ihrem Heimweg.


Nach
der ersten Wut beruhigt sich Milford, denn Ewan wird die Schwester ebenso
wichtig sein wie seine Frau. Tatsächlich willigt Ewan in das Duell ein, ahnt
jedoch, dass Milford zu feige ist, um allein zum Austragungsort zu kommen und
seinen unterwürfigen Kumpan Alison mitbringen wird. Nach anfänglichem Zögern
willigt Ewan ein, dass ihn sein Vetter Eden zur alten Sägemühle begleitet.


Von
all dem ahnt Joan nichts. Sie sucht verzweifelt zu fliehen, was jedoch
unmöglich ist, da ihr Krankenzimmer streng bewacht wird. In ihrer Not ruft sie
Ted Lincoln an, ihren früheren Chef und guten Freund. Der kommt sofort und ist
entsetzt, als Joan ihm ihre Geschichte erzählt. Obwohl er nicht glauben kann,
dass Joan im achtzehnten Jahrhundert eine Familie hat, hilft er ihr zu Flucht
und bringt sie zum Keltenturm.


Ewan
kann den Hauptmann besiegen, doch bevor er den Engländer töten kann, versucht
Alison ihn aus dem Hinterhalt zu erschießen. Aber Eden ist rechtzeitig zur
Stelle und schneidet Milfords Handlanger die Kehle durch. Auch der Hauptmann
liegt wenig später in seinem Blut. Ewan und Eden machen sich auf die Suche nach
Màiri, können sie jedoch zunächst nicht finden, da sie sich gefesselt und
geknebelt fernab der Sägemühle befindet. Nach langer Suche jedoch entdecken die
beiden Männer Màiri und bringen sie zu ihrem Mann nach Hause.


Wenig
später trifft Joan auf Glenbharr Castle ein, und alles scheint wieder gut zu
werden. Doch Dòmhnalls Misstrauen ist geblieben; er ahnt inzwischen, dass mit
Marion, Joan und Robin Lamont etwas nicht stimmt. Nach einem langen Gespräch entschließen
diese sich, dem Laird über ihre wahre Herkunft reinen Wein einzuschenken.


Dòmhnall
glaubt jedoch kein Wort dieser hanebüchenen Geschichte und zieht sich von
Marion zurück. Erst nach nächtelangen Gesprächen mit Robin, den der Laird sehr
schätzt, beginnt er an die Zeitreisen zu glauben – am meisten macht ihm die Gewissheit
zu schaffen, dass in ungefähr zwölf Jahren die englische Armee die Highlander
endgültig besiegen wird und grübelt darüber nach, wie er die Krieger seines
Clans davor bewahren kann, auf dem Schlachtfeld von Culloden zu sterben.


Schließlich
nimmt er sich vor, Prinz Charles Edward Stuart, dem Sohn des im Exil lebenden
schottischen Königs James Stuart, die Tür zu weisen, wenn dieser im Jahre 1745
alle Lairds zu einem neuerlichen Aufstand aufwiegeln wird. Dòmhnall hofft, dass
sein Clan verschont bleibt, wenn er sich neutral gibt. Aber kann es so einfach
gehen, wie er denkt?


Aus
unerklärlichen Gründen stürzen eines Nachts die Mauern des Keltenturms sowie
die Waldhöhle ein, so dass auf ewig die Zeittunnel geschlossen sind. Ceana
Mathesons Geist scheint endlich Ruhe gefunden zu haben …








Kapitel
1


 


Glenbharr
Castle/Schottland, 1743


 


Das
Rumpeln von Wagenrädern ließ die Bewohner von Glenbharr Castle neugierig in den
Hof stürmen. Es kam nicht sehr häufig vor, dass Gäste kamen – abgesehen von den
englischen Patrouillen, die sich regelmäßig einfanden, um den Highlandern auf
die Finger zu schauen; obwohl es da nichts zu schauen gab, denn die Schotten
waren viel zu gewitzt, um sich von den Sasannach dabei erwischen zu
lassen, wenn sie etwa ihre versteckten Breitschwerter schärften oder Fässer mit
illegal hergestelltem Whisky abluden.


Diesmal
hieß man die Gäste willkommen, denn es handelte sich um Dòmhnalls Tochter
Màiri, die mit ihrer Familie von Barwick Castle angereist war, um den
Geburtstag ihres Vaters zu feiern. Dòmhnall selbst machte sich nichts aus
Festen, noch dazu ihm zu Ehren; doch seit er mit Marion verheiratet war,
bestand diese darauf, Familiengeburtstage groß zu feiern. 


Joan
MacLaughlin gelang es, noch vor ihren Kindern Donny und May das Fuhrwerk zu
erreichen und nahm strahlend Maìris jüngstes Kind, den zweijährigen Mìcheal,
der nach seinem Vater genannt worden war, entgegen.


„Wie
groß du geworden bist“, staunte sie und hielt den Knirps hoch. „Und dein Haar
ist so lang geworden!“


„Sein
Vater besteht darauf, dass es nicht geschnitten wird.“ Schwungvoll sprang Màiri
vom Kutschbock, übergab den Kleinen dem mitgereisten Dienstmädchen und umarmte
ihre Schwägerin. „Ist es nicht wundervoll, wie prächtig sich unsere Kinder entwickeln?“


Dem
konnte Joan nur zustimmen, und sie blickte voller Stolz zu dem mittlerweile
elfjährigen Donny, der von Tag zu Tag mehr einer Miniaturausgabe seines Vaters
glich. May, Donnys um ein Jahr jüngere Schwester hingegen, die ihrer Cousine
Isobeail MacGannor vom Wagen half, war mit dem leuchtend rotem Haar und der
feinen hellen Haut Joans Ebenbild.


„Wo
steckt denn Ewan schon wieder?“, wollte Mìcheal wissen und reckte neugierig
seinen Hals. „Er ist mir noch ein Fass Whisky schuldig.“ Er grinste gutmütig,
als Màiri spielerisch nach ihm schlug.


„Er
ist mit Eden zur Destille geritten, aber gegen Abend werden die Beiden zurück
sein“, gab Joan lächelnd zurück und bat die Ankömmlinge in die Halle, während
einige Bedienstete das Gepäck abluden. Dort wurden sie bereits von Laird
Dòmhnall und seiner Gattin erwartet, die sich ebenso über den Besuch freuten
wie alle anderen Familienmitglieder. Auch Robin Lamont hatte sich eingefunden;
seit dem Tod des früheren Verwalters Brian Ferguson hatte er auf Dòmhnalls
Bitte die Kate in den Bergen aufgegeben, um Fergusons Platz einzunehmen.


„Nun,
wie sieht es auf Barwick Castle aus?“, wandte sich der Laird an Mìcheal,
während er ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte. „Und wie geht es
Crìsdean?“


Mìcheal
lächelte schief. „Noch steht Barwick Castle.“ Inzwischen gehörte auch er zu dem
Kreis der Eingeweihten und spielte mit seinen Worten auf die Ereignisse an, die
in weniger als drei Jahren auf die Hochlandschotten zukommen würden. Dieses
Wissen hing wie eine dunkle Wolke über allen, die von Joans Vorhersehung wussten.
„Meinem Onkel geht es wieder etwas besser, Ayleen pflegt sein krankes Bein
hingebungsvoll.“


Mìcheal
und Robin Lamont folgten dem Laird in die Bibliothek, die seit Urzeiten von den
Burgherren auch als Arbeits- und Diskussionsraum benutzt wurde. Eine Magd hatte
bereits Bierkrüge und Zinnbecher für die durstigen Männer bereit gestellt.


Unterdessen
nahmen die weiblichen Familienmitglieder im Salon Platz, denn es gab immer viel
zu erzählen, wenn die MacGannors zu Besuch kamen.


Die
Kinder tobten sich auf dem Burghof aus, sodass Joan und die anderen Frauen in
aller Ruhe plaudern konnten. Sie alle hatten sich äußerlich nur unwesentlich
verändert seit den Geschehnissen im Jahre 1733. Marions einst dunkles Haar war
nun von silbernen Strähnen durchwirkt und um ihre Augen hatten sich winzige
Fältchen gebildet. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, in der Zeit zu leben,
aus der sie ursprünglich stammte. Wenn sie an das Jahr 2006 zurück dachte, als
dieser fremde Mann vor ihrer Tür stand, um sie in die Vergangenheit zu bringen,
musste Marion, die von allen nun Mòrag genannt wurde, schmunzeln. Entgegen
ihrer Tochter Joan hatte sie nie erwogen, auf Dauer in einem Jahrhundert zu
leben, in denen Elektrizität, Technik und fließendes Wasser Fremdwörter waren.
Aber dann hatte sie sich in den kurz zuvor verwitweten Laird verliebt – fortan
gab es für sie keinen Grund mehr, dem Jahre 1732 zu entfliehen. Erst da hatte
sie verstanden, dass man für den Mann, den man liebte, sogar in der Steinzeit
leben konnte.


Màiri
hatte sich genau wie ihre Schwägerin ihre schlanke Figur erhalten, und niemand
sah ihr an, dass sie das vierzigste Lebensjahr längst überschritten hatte. Sie
schob das blühende Aussehen auf ihre vier Kinder, die sie von morgens bis
abends auf Trab hielten. Ihr sanftes Äußeres ließ jedoch nicht darüber hinweg
täuschen, dass sie eine energische und strenge Mutter und Hausherrin war.


Das
jüngste Kind des Lairds, die inzwischen vierunddreißigjährige Darla, nun Mutter
von drei Kindern, hatte mit den Jahren eine etwas fraulichere Figur bekommen,
sodass nichts mehr an das flachbrüstige unbedarfte Mädchen erinnerte, das sie
bei Joans und Ewans Hochzeit gewesen war. Peader, Darlas Mann, gefielen die
üppigeren Formen. Weder er noch Darla zählten zu den Eingeweihten, die wussten,
dass Joan, Marion und Robin Zeitreisende waren, und so sollte es auch in
Zukunft bleiben.


Joan
bewirtete die Frauen mit leichtem Apfelwein und frisch gebackenen, mit Honig
gesüßten Haferplätzchen, die als Spezialität in den Highlands galten. Auch die
Frau des zukünftigen Lairds sah jünger aus, als sie tatsächlich war. Ihre
Taille war so schmal wie die eines jungen Mädchens, die lockige Feuermähne
voll, und ihre grünen Augen blitzten noch immer – mal schelmisch, mal
angriffslustig. Kurzum, Joan war die Frau geblieben, in die sich Ewan einst
verliebt hatte. Schweren Herzens hatte das Paar nach der schwierigen Geburt von
Töchterchen May auf weitere Kinder verzichtet, sodass die anderen
Familienmitglieder gerne über die ‚kinderarmen’ Eheleute witzelten.


Für
Mìcheal und Màiri MacGannor war der Besuch auf Glenbharr Castle der erste seit
Weihnachten 1742. Durch das unwirtliche Winterwetter war der Weg zwischen den
beiden Burgen für Fuhrwerke monatelang unpassierbar gewesen; nur Ewan und
Mìcheal besuchten sich im Winter einige Male gegenseitig zu Pferd.


Doch
nun war Frühsommer, die rauen Berge hatten durch die zunehmend warme Sonne ihr
bedrohliches Aussehen verloren.


Es
klopfte zaghaft an die Tür; gleichzeitig steckte Lenya ihren hübschen Kopf
durch den Türspalt. Schüchtern lächelte sie zu den Anwesenden, als wolle sie
sich für ihr Eindringen entschuldigen. Obwohl sie bereits seit zehn Jahren zur
Familie gehörte, klopfte sie noch immer an jede Tür, wenn sie sich in der Burg
befand.


Damals
war Lenya Dienstmädchen der Familie gewesen, hatte sich um Donny, Ealasaid und
später auch um May gekümmert. Dann war Eden MacLaughlin aufgetaucht, der Sohn
von Dòmhnalls verstorbenem Bruder. 
Viele Jahre hatte Eden in den Lowlands verbracht, doch dann war er in
seine Heimat zurückgekehrt, um dem Clan seines Onkels beizustehen. In der Burg
hatte er nicht wohnen wollen, daher hatte der Laird ihm ein großes Stück Land
nahe Glenbharr Castle gegeben, auf dem Eden einen kleinen Hof gründete. Dabei
war ihm Lenya begegnet, und nun hatten sie drei Kinder, und Eden hatte die
anfängliche Kate zu einem stattlichen Wohnhaus ausgebaut.


Joan
winkte Lenya mit einem aufmunternden Lächeln zu sich, denn sie wusste, wieso
sich Edens Frau unter den anderen MacLaughlins stets gehemmt fühlte, obwohl sie
seinerzeit mit offenen Armen in der Familie aufgenommen worden war.


Erleichtert
setzte sich Lenya, begrüßte dann Màiri und bemerkte lachend, dass es in der
Halle wie bei einer Kindergeburtstagsgesellschaft zuging, bei dem nur der
kleine Mìcheal fehlte, der in der Kinderstube sein Mittagsschläfchen hielt.


„Es
ist schön, wenn das Haus voller Kinderlachen ist.“ Marion zupfte ihre Haube
zurecht – auch nach über zehn Jahren hatte sie sich nicht an dieses
Kleidungsstück gewöhnen können. „Als Donny und May kleiner waren, haben sie mit
Darlas Sprösslingen das gesamte Gesinde von der Arbeit abgehalten.“


„Und
vorher haben Andra und Klein-Ewan dafür gesorgt“, warf Màiri schmunzelnd ein
und hob ihr Glas. „Aber nun erzählt, wie es euch in den letzten Monaten
ergangen ist? Wenn uns Ewan besucht, sagt er immer nur, dass es allen gut
geht.“


Joan
nahm ebenfalls ihr Glas auf und prostete den anderen zu. „Mehr ist aus Mìcheal
auch nicht herauszubekommen, wenn er auftaucht. Und dabei gibt es soviel zu
erzählen: Donny bekommt von seinem Vater Unterricht im Schwertkampf, und dabei
stellt sich der Junge sehr geschickt an. Man muss ihm jeden Abend gut zureden,
damit er sein kleines Holzschwert wenigstens nicht mit ins Bett nimmt. Màíri,
wenn ich mich recht entsinne, waren Andra und Klein Ewan in diesem Alter
ebenfalls eifrig dabei, so wie unsere erwachsenen Krieger zu werden.“


Màiri
nickte, und nur Joan fiel auf, dass sich ein flüchtiger Schatten auf das
Gesicht ihrer Schwägerin legte. Màiris Söhne aus erster Ehe waren inzwischen
erwachsen, und wenn in zwei Jahren zum Aufstand gegen die Rotröcke aufgerufen
wurde, würden auch sie den Clan ihres Großvaters in der Schlacht verteidigen
müssen. Obwohl Donny noch zu jung war, mochte sich Joan an den Gedanken, ihre
beiden Neffen beim Kampf gegen die Sasannach zu wissen, nicht gewöhnen. 


„Ealasaid
wird vom Hauslehrer ständig gelobt“, bemerkte Darla, die auch etwas zum
Gespräch beisteuern wollte. „Sie ist eine gelehrige Schülerin, meint er – im
Gegensatz zu Donny, May und Callum, die nichts als Tagträume und Flausen im
Kopf haben.“


„Oh,
ich wurde von unserem damaligen Hauslehrer auch oft gelobt!“, rief Màiri
munter; die düsteren Schatten der Zukunft waren fort. „Mr Wolperton behauptete,
dass ich unbedingt einen Gelehrten heiraten sollte, denn das Wissen fiel mir
einfach so zu. Mit Ewan hingegen hatte er oft Schwierigkeiten, da mein Bruder
lieber aus dem Fenster sah, anstatt sich auf den Lehrstoff zu konzentrieren.“


Alles
lachte, und Joan versuchte sich ihren geliebten Mann als keinen Jungen
vorzustellen. Aber das war nicht schwer, sie musste sich nur Donny anschauen,
dann ahnte sie, wie Ewan als Kind gewesen sein musste. Eine heiße Glückswelle
durchströmte Joan; trotz der langjährigen Ehe liebte sie ihren schönen
Highlander bedingungslos und leidenschaftlich; nicht eine Sekunde hatte sie
bereut, wegen Ewan in der Vergangenheit zu leben.


Lenya
überwand ihre Hemmungen und gab einige Anekdoten ihrer Sprösslinge preis, über
die sich die anderen Frauen köstlich amüsierten. Und schließlich verriet Marion
kichernd, was Joan als kleines Mädchen alles angestellt hatte. Dabei musste sie
ihre Worte sehr genau wählen, denn weder Darla noch Lenya ahnten, dass sich
Joans Kindheit in den achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhundert abgespielt
hatte.


*


In
der Bibliothek ging es weniger heiter zu. Mit ernsten Mienen saßen die Männer
beieinander und besprachen die derzeitige politische Situation. Da alle drei um
die Zukunft wussten, musste kein Blatt vor den Mund genommen werden. Trotzdem
rätselten sie, wie sie sich verhalten sollten, wenn Bonnie Prince Charlie in
zwei Jahren an ihre Tür klopfte.


„Kann
man den Sohn unseres schottischen Königs einfach ignorieren?“, fragte Mìcheal,
der entgegen der Highlandermode ebenso wie Ewan keinen Bart trug. „Was soll ich
Onkel Crìsdean sagen? Immerhin ist er der Laird und ich kann ihm schlecht
sagen, dass die Sasannach siegen werden …“


Gedankenverloren
nickte Dòmhnall.


„Ich
rate Euch, das Geheimnis nicht auszuplaudern“, sagte Robin bedächtig. „Es gibt
genug Eingeweihte, die wissen, dass unter ihnen drei Zeitreisende leben. Mehr
darf es nicht geben.“


Dem
hatte Mìcheal nichts entgegenzusetzen.


Der
Laird neigte sich leicht vor, trank einen Schluck Bier und erwiderte mit
sorgenumwölbter Stirn: „Von Mal zu Mal wird es schwieriger, die Leute bei den
Jakobitentreffen zu besänftigen. Sie wollen mit einem sofortigen Aufstand die
Rotröcke aus dem Land vertreiben – Union hin oder her. Sie wollen sich nicht
länger nach den paradoxen Gesetzen von George II richten, die uns bald
verbieten werden, ohne Erlaubnis zu pinkeln und unsere Frauen zu beglücken.
Ewan muss sich so manches Mal zusammenreißen, um nichts von Prinz Charles’
kommender ‚Heldentat’ zu verraten.“


Mìcheal,
der seinen Onkel Crìsdean nur gelegentlich zu den heimlichen Treffen
begleitete, nickte zustimmend. Auch ihn belastete es, mehr zu wissen als die
anderen. Es war schwer, die ahnungslosen Clanführer zu besänftigen, wenn man
kein Argument anführen durfte.


„Nun,
etwas Zeit bleibt uns noch, aye?“, dröhnte Dòmhnalls kräftige Stimme durch den
Raum, um sich und die anderen zu beruhigen. Nachdem er von den folgeschweren
Ereignissen des Jahres 1746 erfahren hatte, war er nach reiflicher Überlegung
zu dem Entschluss gekommen, dem Prinzen eine Abfuhr zu erteilen. Doch je mehr
Zeit verstrich, umso nachdenklicher war der Laird geworden; und sich als
Wissender unwissend zu geben, ließ ihn sich das Hirn zermartern, wie er die
Situation meistern konnte. In langen Gesprächen mit Robin hatte er alle
Möglichkeiten durchgesprochen, aber es gab nur wenige: Entweder schickte er
seine Krieger wissentlich in den Tod, verbündete sich mit den Engländern oder
verhielt sich neutral. Doch das war leichter gesagt als getan.


In
dumpfes Brüten versunken starrten die Männer in ihre Becher, bis Mìcheal den
Kopf hob und mit einem aufmunternden Lächeln sagte: „Morgen feiern wie deinen
Geburtstag, Dòmhnall. Danach können wir weiter über die Sache sprechen, aye?“


Ärgerlich
winkte der Laird ab und wandte sich an Robin. „Und es gibt in der Zukunft
wirklich keine Nachweise, dass mein Clan in Culloden dabei sein wird?“


„Nicht,
dass ich wüsste, Sir.“ Robin war der einzige Mann auf Glenbharr Castle, der
keinen Breacan feile trug, sondern Kniehosen und Schnallenschuhe.
Schließlich war er ein Lowlander, und dort kleidete man sich nach englischer
Art. „Ich benutzte meine zweite Zeitreise 2006 nicht nur dazu, um Eure Gemahlin
zu holen, sondern auch, um mich intensiv mit der schottischen Geschichte zu
beschäftigen. Auch habe ich mir die Gedenktafeln am Schlachtfeld bei Culloden
angesehen, aber den Namen MacLaughlin konnte ich nirgends entdecken.“


Dòmhnall
verzichtete darauf, sich die Namen anderer Clans aufzuzählen zu lassen, denn
sonst hätte er den anderen Lairds nicht mehr in die Augen sehen können. Ihn
plagte das schlechte Gewissen gegenüber den anderen Clan-Oberhäuptern, die ihre
Krieger ohne Vorwarnung in den Tod schicken würden.
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Ewan
und sein Vetter Eden waren am Vorabend erst sehr spät auf Glenbharr Castle
eingetroffen. Sie hatten einer englischen Patrouille ausweichen müssen, die
sich gefährlich nahe bei der in einem Felsenkeller versteckten Destille
herumtrieb. Daher hatten die beiden Männer erst am nächsten Morgen Gelegenheit,
die MacGannors zu begrüßen.


Das
Gesinde und die Frauen der Familie waren bereits seit Stunden auf den Beinen,
um die Feier für das Oberhaupt auszurichten. Der große Saal mit dem langen
Holztisch, an dem normalerweise die Familie und enge Bedienstete ihre
Mahlzeiten einnahmen, wurde mit bunten Papiergirlanden geschmückt, und das
Wappen der MacLaughlins über dem Kamin war zu Ehren des Lairds auf Hochglanz gebracht
worden.


Màiri
und Joan ließen es sich nicht nehmen, die schweren Leinen-Tischtücher
eigenhändig zu plätten und aufzulegen. Alles sollte perfekt sein, obwohl sich
die Frauen im Klaren waren, dass Dòmhnall kaum ein Auge auf diesen
‚Schnickschnack’ werfen würde.


Marion
überwachte mit strengem Blick den Burgkoch Ogur, der mit seinen Küchenhelfern
das Festmahl für den Abend zubereitete, während Darla und Lenya dafür sorgten,
dass es in den Gästezimmern an nichts fehlte.


Genau
wie die meisten Männer schienen auch Ewan, Mìcheal und Eden überall im Wege
herumzustehen und beschlossen daher, dem Laird, der in die Bibliothek
geflüchtet war, Gesellschaft zu leisten. Sie fanden ihn in trauter Zweisamkeit
mit Robin Lamont beim Schachspiel vor.


„Den
Lärm, den unsere Weiber verursachen, hört man bis hierher“, brummte der Laird
gutmütig, als Ewan, gefolgt von den beiden anderen Männern, eintrat. Er winkte
seinen Sohn zu sich. „Setzt euch zu uns und bleibt hier, bis der Tumult abflaut.“


Mit
einem amüsierten Lächeln erwiderte Ewan: „Der Tumult wird erst nach der Feier
abflauen, Athair. Du solltest ihn genießen, anstatt dich davon gestört
zu fühlen. Ach ja, Mòrag lässt ausrichten, dass dein Festplaid ausgebürstet
worden ist und du dich umkleiden sollst, bevor die anderen Gäste eintreffen.“


Unauffällig
verdrehte Dòmhnall die Augen und gebot den Männern, sich aus dem Bierkrug zu
bedienen. 


Während
die anderen beiden Robin interessiert über die Schulter schauten, zog sich Ewan
einen Stuhl heran und sagte: „Ich fürchte, wir brauchen ein neues Versteck für
unsere Destille. Eines Tages werden uns die schnüffelnden Sasannach
erwischen – dann haben wir ein weiteres Problem.“


Aber
Dòmhnall sah das anders. „Unfug! Niemand kommt auf den Gedanken, dass wir dort
unseren Whisky herstellen. Die Sasannach sind viel zu einfältig, um
hinter einem verborgenen Felseingang eine Destille zu vermuten.“


„Das
vielleicht nicht, aber inzwischen dringen sie immer tiefer in die Wälder ein
und könnten uns eines Tages unauffällig folgen.“


Dòmhnall
riskierte einen kurzen Blick auf das Schachbrett, vor dem Robin noch immer
grübelnd über den nächsten Zug nachsann, dann richtete er das Wort wieder an
seinen Sohn. „Hast du eine bessere Idee? Noch einen Zufall wie diesen geheimen
Gang im Kellergewölbe, das wir seit Jahren als Waffenlager benutzen, werden wir
kaum finden.“


Ewan
schaute in seinen Bierbecher und hob ratlos die Schultern. „Nun aye, dieser
Tage scheint nichts vor den Feinden sicher zu sein.“


„Deshalb
sollten wir uns schnellstens für einen neuen Aufstand rüsten!“, rief Eden
hitzig. „Wie lange sollen wir uns noch die Schikanen des englischen Königs
gefallen lassen?“


Die
anderen wechselten einen wissenden Blick. Der Aufstand würde schneller kommen,
als es Eden lieb war, doch das konnte dieser natürlich nicht ahnen.


„Glaub
mir, Neffe“, gab der Laird zur Antwort. „Wenn die Zeit dafür reif ist, werden
wir kämpfen.“


Verächtlich
schnaubte Eden. „Das höre ich schon seit Jahren! Wollen wir tatsächlich
abwarten, bis die Rotröcke unseren letzten Funken Eigenständigkeit und
Stolz genommen haben?“


Ewan
stand auf, trat zu seinem Vetter und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
„Glaub mir, mein Vater weiß, wovon er redet. Lass es gut sein und trink einen
Schluck Bier, das beruhigt dich.“


Kopfschüttelnd
nahm Eden einen Zinnbecher von der Anrichte und goss ihn voll. Er verstand die
Welt nicht mehr; bevor er als junger Mann die Highlands verlassen hatte, war
sein Onkel ein Hitzkopf gewesen, der nur darauf wartete, seine Kriegswaffen aus
dem Versteck holen zu können, um sie wieder gegen die Engländer zu erheben. Und
nun schien er kein rechtes Interesse mehr daran zu haben; ebenso Ewan, der zwar
oft mit ernster, nachdenklicher Miene herumlief, von einem Aufstand derzeit
jedoch nichts wissen wollte.


*


Joan
und Màiri gönnten sich eine winzige Pause und huschten quer durch die Halle zum
Salon. Donny, der wie auch die anderen Kinder aufgekratzt war und in der Nacht
vor Aufregung kaum geschlafen hatte, verfolgte mit seinem kleinen Holzschwert
die Mägde. Sein kindlich heller Stimme ausgestoßener Kriegsgeschrei lud das Gesinde
zum Lachen ein und tat, als habe es Angst vor dem wilden Minikrieger.


Klein-Ewan,
inzwischen zu einem stattlichen jungen Krieger herangewachsen, stand in einer
Hallenecke und diskutierte mit anderen Clansmännern.


„Dein
Sohn ist ein hübscher Mann geworden“, bemerkte Joan, als sie die Salontür
hinter sich zuzog und somit das Getöse da draußen aussperrte.


Aufatmend
sank Màiri auf das zierliche Sofa nieder, dessen zartgelb gestreiften
Seidenbezug Marion im Vorjahr gegen dunkelblauen Samt ausgetauscht hatte.


„Oh
ja, und er ist unheimlich eitel geworden“, erwiderte Màiri schmunzelnd.
„Übrigens verbietet er mir neuerdings, dass ich ihn ‚Klein-Ewan’ nenne. Er
meint, das sei albern, zumal er mich um Haupteslänge überragt. Dass wir ihn so
nennen, um ihn von deinem Mann zu unterscheiden, interessiert ihn nicht.“


Joan
kicherte. „Zugegeben, ich kann ihn verstehen. Stell dir vor, er macht einem
jungen Mädchen den Hof und du rufst ihn bei seinem Kindernamen.“


„Das
meint Mìcheal auch“, sagte Màiri, steckte sich einige gelöste Haare unter die
Haube zurück und verzog das Gesicht. „Dasselbe Problem wird früher oder später
bei unserem Jüngsten auftauchen.“ Sie vermied, an das Jahr 1745 zu denken, das
ihr aller Leben unweigerlich verändern würde. Obwohl Klein-Mìcheal zu jung zum
Kämpfen war und Dòmhnall sich nicht an der Schlacht bei Culloden beteiligen
wollte, so hatte die Familie danach keine Heimat mehr. Die Engländer würden
nach ihrem Sieg die Clans zerschlagen und die Schotten aus den Highlands vertreiben.
Manchmal wünschte sich Màiri, zu den Unwissenden zu gehören, aber sie hatte von
Joan ja unbedingt wissen wollen, was in der Zukunft geschehen würde.


Joan,
die die düsteren Gedanken ihrer Schwägerin erahnte, setzte ein munteres Lächeln
auf und sagte: „Weißt du noch, als deine Söhne mir damals die ersten gälischen
Wörter beibrachten? Sie fühlten sich so klug, weil sie einer Erwachsenen etwas
lehren konnten.“


Endlich
lachte Maìri wieder; ihr Lachen war so weich und wohlklingend wie ihre Stimme.
„Und ob ich mich daran erinnere! Abends erzählten mir die Jungs voller Stolz,
dass sie der Braut ihres Onkels Sprachunterricht gaben.“ Sie hielt kurz inne
und betrachtete dabei nachdenklich ihre kleinen Hände. „Meine Güte, wie lange
ist das schon her. Und wie viele Turbulenzen es damals gegeben hatte – Glendas
Schändung durch diesen grässlichen Hauptmann Milford, Mutters Tod und Mòrags
Ankunft…“


„Auch
ich lasse die letzten zwölf Jahre immer wieder durch meine Gedanken reisen. Sie
waren aufregend und teilweise entsetzlich, aber zu keinem Zeitpunkt hätte ich
mein Leben tauschen wollen!“


„Und
du hast dir niemals gewünscht, in die sichere Zukunft zurückzugehen?“


„Niemals!
Selbst als ich gezwungen war, nach Mays Geburt einige Zeit in einem Krankenhaus
des einundzwanzigsten Jahrehunderts zu verbringen, galt mein einziger Gedanke
der Flucht zu meiner Familie in die Vergangenheit.“


Ein
Mädchen brachte unaufgefordert warme Milch, die von den beiden Schwägerinnen
dankbar entgegen genommen wurde. Sie genossen die Milch, als wäre sie Wein,
denn die Arbeit und Hektik hatte sie durstig gemacht.


„Bereust
du es manchmal, nach May keine Kinder mehr bekommen zu haben?“, fragte Màiri,
nachdem sie ihr Glas abgesetzt hatte. Sie redete gern mit Joan über deren erste
Zeit auf Glenbharr Castle – aber nur, wenn sie mit ihr allein war. Ihr Wissensdurst
über die Zukunft war noch immer nicht gestillt, wurde jedoch durch die
Ereignisse bei Culloden stark gedämpft.


Joan
nickte schwach. „Natürlich hätten Ewan und ich liebend gerne mehr Kinder – er
wollte immer einen Stall voller Kinder haben.“ Sie lachte kurz auf. „Doch die
Vernunft siegte; Ewan hat Angst, dass bei einer weiteren Schwangerschaft dasselbe
passieren könnte wie nach Mays Geburt – davor warnten  mich damals sogar die Ärzte im Krankenhaus. Und da die Zeittunnel
nicht mehr existieren, gäbe es keine Möglichkeit, mich zu retten, sodass ich
jämmerlich verbluten müsste.“


Der
Einsturz der Höhle in den Wäldern von Barwick und des alten Keltenturms nahe
Glenbharr Castle im Jahre 1733 war erst Monate später zufällig entdeckt worden.
Joan sah es als ein Zeichen; Ceana Mathesons Geist war für die Einstürze verantwortlich
gewesen, denn es gab keinen Grund mehr, durch die Zeit zu reisen.


„Ich
habe mit Gedanken über den nächsten Aufstand gemacht“, bemerkte Màiri und
tupfte sich den Mund mit ihrer Schürze ab. „Wenn man einen weiteren Zeittunnel
fände, könnte die Familie in die Zukunft reisen, bis das Gemetzel vorüber ist.“


Anstatt
ihre Schwägerin auszulachen, nickte Joan ernsthaft. „In der Tat spielte ich
bereits mit demselben Gedanken … aber es gibt keine Zeittunnel mehr. Und
selbst wenn – nicht alle können reisen, wie du selbst weißt.“


„Aye“,
hauchte Màiri traurig. „Ich gehöre nicht zu denen, die reisen können. Aber
unsere Kinder können es vielleicht; wir könnten sie vor den Sasannach
retten.“


Joan
winkte ab. „Vergiss es. Wie sollten wir unseren größeren Kinder erklären, wohin
wir sie schicken? Sie wären überfordert und würden sich in die fremde Welt
nicht einordnen können. Und nicht zu vergessen, dass eine Zeitreise immer
gefährlich ist. Niemand kann vorhersagen, ob man sie überlebt und in welcher
Zeit man landet.“


Màiri
musste kleinlaut zugeben, dass dies Vorhaben unmöglich war. Sie holte tief
Luft, klatschte in die Hände und stand auf. „Wenn wir uns nicht bald an die
Arbeit machen, schaffen wir sie nicht. In wenigen Stunden werden die ersten
Gäste erwartet.“


Auch
Joan stand auf. „Schade, dass Crìsdean nicht kommen kann.“


„Ja,
zu schade. Aber sein gebrochenes Bein muss noch geschont werden, doch Ayleen
kümmert sich rührend um ihn. Verdammte Sasannach!“ Es kam selten vor,
dass Màiri fluchte, das tat sie in der Regel nur, wenn es um die Engländer
ging. Laird Crìsdean hatte den königlichen Soldaten zu verdanken, dass er vom
Pferd stürzte und sich das Bein brach – nur weil er sein Hab und Gut verteidigt
hatte.


*


Als
die Musiker ihre Instrumente zu stimmen begannen, stiegen die beiden
Schwägerinnen erschöpft die Treppe zum Obergeschoss hinauf, um sich fein zu
machen. Die kleineren Kinder waren eingesammelt worden, um in der Kinderstube
ein Schläfchen zu machen, denn es würde auch für die Kleinen ein langer Tag werden.



Auf
der Galerie trennten sich ihre Wege. Während Joan den Westflügel betrat, in dem
die Schlafräume der Familie untergebracht waren, verschwand Màiri im Gästetrakt
gegenüber. Ihre früheren Räumlichkeiten wurden nun von den Mädchen bewohnt, die
sich um Donny und May kümmerten, wenn ihre Mutter anderweitig beschäftigt war.


Ewan
war damit beschäftigt, sein festliches Plaid, gehalten in leuchtenden Rot- und
Grüntönen, auf dem Fußboden zu fälteln, als Joan eintrat. Er hielt inne und
lächelte seiner noch immer schönen Frau entgegen; Joan fand ihn einfach
umwerfend in seinem langen weißen Spitzenhemd. Schelmisch grinsend trat sie
hinter ihn und schlug spielerisch auf sein wohlgeformtes Hinterteil.


Er
drehte sich blitzschnell um, umfasste ihre Taille und versuchte sie zu küssen.


Kichernd
wehrte sie ihn ab. „Lass das, sonst verpassen wir die ersten Gäste.“


„Na
und? Niemand wird es merken, wenn wir später kommen, mo Ghráidh.“ Ewans
Mund suchte ihren Hals, denn er wusste, wie empfänglich sie für diese Art von
Zärtlichkeiten war.


Doch
sie schob ihn sanft, aber bestimmt von sich, setzte ihre Haube ab und löste ihr
dichtes Haar. „Sei nicht albern, Ewan. Dein Vater würde sehr wohl merken, wenn
wir beim Gästeempfang fehlten. Erst neulich raunte er Mutter zu, dass wir beide
herumturteln wie ein junges Liebespaar.“ Sie stieß einen kleinen Schrei aus,
als Ewan plötzlich neben ihr stand und ihr Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte.


„Aber
wir sind ein ewig junges Liebespaar, aye?“, fragte er mit
Unschuldsmiene, nachdem er Joan wieder freigegeben hatte. „Damals, als ich dich
für immer in meine Arme schließen durfte, wusste ich bereits, dass ich dich bis
zu meinem letzten Atemzug lieben und begehren würde.“


Joan
nahm die Bürste von der Kommode, um ihr Haar zu bearbeiten; normalerweise
versteckten die Frauen ihre Haare zu einer einfachen Knoten oder in dicke
Flechten geschlungen, unter ihrer Haube, das sah zwar nicht besonders
vorteilhaft aus, aber ordentlich, denn bei ihrer täglicher Arbeit würde offenes
Haar nur stören.


Bei
besonderen Gelegenheiten freilich zeigte jede Frau stolz ihr volles langes, mit
Schleifen und Bändern geschmücktes Haar – sogar die älteren Frauen machten da
keine Ausnahme.


Da
Joan sich nicht zu einem Schäferstündchen überreden ließ, wickelte sich Ewan in
seinen Breacan feile, wie das Plaid genannt wurde, und befestigte ihn
mit einem breiten Gürtel, an dessen Vorderseite der festliche Sporran hing,
den Joan ihm zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. Alltags benutzte Ewan
weiterhin den einfachen schmucklosen Sporran aus derbem Leder.


Interessiert
blickte er auf, als er Joans Kleidung rascheln hörte.


Behände
öffnete sie Mieder und Bluse und schlüpfte dann aus dem einfachen schwarzen
Wollrock. Ein Mädchen hatte Joans Festtracht bereits ausgebürstet und auf das
breite Ehebett gelegt, so dass Joan später nur hineinschlüpfen musste.


Das
Wasser in der Schüssel, in der sich Ewan bereits gewaschen hatte, war noch
warm, und so tauchte Joan den Schwamm hinein und schrubbte Gesicht, Hals und
Arme kräftig ab.


Mit
verschränkten Armen stand Ewan grinsend daneben, so dass Joan schmunzelnd
bemerkte: „Du benimmst dich, als hättest du noch nie eine Frau gesehen.“


„Och,
gesehen habe ich schon viele … aber keine so hübsche wie dich. Wenn ich dich
nicht schon so maßlos lieben würde, würde ich mich auf der Stelle in dich
verlieben.“


Ewan
sprach diese Worte in munterem Ton, doch Joan wusste, wie erst es ihm war. Und
deshalb reckte sie sich und küsste ihn liebevoll auf seine weichen vollen
Lippen. Sie war stolz auf ihren gutaussehenden Krieger, auf seine athletische
Figur, den edlen Gesichtszügen und den schönen, fast schwarzen langen Haaren,
die noch immer die Fülle eines Jünglings hatten. In diesen wunderbaren Mann
hatte sie sich vor zwölf Jahren verliebt – und noch immer hatte sie es nicht
aufgegeben, ihrer Urahnin im Stillen zu danken, weil sie Joan direkt zu ihm geführt
hatte.


Auf
dem Gang wurde es unruhig; helles Kinderlachen drang durch die Tür. Anscheinend
hatten die Jüngsten ausgeschlafen und stürmten nun hinunter in die Halle, um
die Ankömmlinge willkommen zu heißen.


Schnell
warf sich Joan das Festkleid aus weißer Seide über, flocht ein paar blaue
Bänder ins Haar und griff nach ihrem Arisaid, während Ewan in seine
Uniformjacke aus feinem blauen Tuch schlüpfte. Gekonnt schlug er einen Zipfel
des Plaids über die linke Schulter und befestigte ihn mit der silbernen
Clanbrosche.


„Du
hast etwas vergessen, Liebster“, flötete Joan und wies auf Ewans Haarpracht.
Dieser stöhnte verzweifelt und griff nach dem Samtband, das seine Frau ihm
reichte, damit er das Haar zusammenband. Er fand diese Mode kindisch, aber da sie
bei allen Männern bei festlichen Anlässen getragen wurde, wagte er sich nicht
zu widersetzen.


Geschickt
schlug Joan derweil den Arisaid um Hüften und Schultern. Anfangs hatte
sie sich schwer getan, das Tuch, das ein fester Bestandteil der traditionellen
schottischen Frauentracht darstellte, ordnungsgemäß zu wickeln. Doch inzwischen
lebte sie fast zwölf Jahre in der Vergangenheit, und seitdem hatte es viele
Feierlichkeiten gegeben.


„Die
Cèilidh beginnt, die Cèilidh beginnt!“, rief Callum, Darlas Sohn,
auf dem Gang und musste von Joan gestoppt werden, bevor er den anderen Kindern
folgen konnte.


„Habt
ihr noch einmal das Lied geübt, das ihr Großvater nachher vorsingen sollt?“,
erkundigte sich Joan, während sie Callums Plaid richtete. Wie auch die
Erwachsenen trugen die Jungen den Breacan feile und lernten ihn richtig
zu wickeln. Manchmal jedoch klappte das noch nicht so richtig; Callum hatte den
Gürtel zu lose geschnallt, so dass sich die Falten des Plaid gelöst hatten und
wie eine Schleppe hinter dem Jungen herschleifte. Schnell hatte Joan das
Malheur behoben und nickte zufrieden, als Callum schwor, dass alle Kinder das
von Marion einstudierte Geburtstagslied beherrschten.


*


In
der Halle wurden Ewan und Joan bereits von den anderen Familienmitgliedern
erwartet. Alle hatten sich fein herausgeputzt, sogar das einfache Gesinde.
Dòmhnall trug zur Feier des Tages das dunkelgrüne Bonnet mit der langen
Fasanenfeder, das ihn als Laird erkenntlich machte.


Keine
Sekunde zu früh hatten sich die Letzten in der Halle eingefunden, denn gleich
darauf fuhr der erste Wagen vor. Die Highlander benutzten robuste Fuhrwerke aus
Holz und nicht die modernen zierlichen Kutschen, die man in den Lowlands und in
England fuhr; auf den rauen steinigen Wegen der Highlands würden rasch die Achsen
brechen. Meistens jedoch benutzte man das Pferd, denn das Reiten galt als die
schnellste Beförderungsmethode. Für Festlichkeiten und längere Fahrten mit der
ganzen Familie jedoch wurden die Holzwagen bevorzugt.


Der
Burghof füllte sich schnell mit Fuhrwerken, und in der Halle begrüßte man sich
freudig. In diesem Jahr hatte es kein Gathering gegeben, jenes jährliche
Clantreffen, bei dem man sich gemeinsam mit anderen befreundeten Clans traf,
Neuigkeiten austauschte und feierte. Der Winter hatte sich diesmal zu lange
hingezogen, und als sich die Wetterlage endlich gebessert hatte, mussten die
Bauern ihre Haferfelder bestellen.


Laird
Frazer schlug Dòmhnall herzhaft auf die Schulter und sagte grinsend:
„Donnerwetter, für deine siebzig Jahre hast du dich gut gehalten, mo Charaid.
Und auch dein Weib sieht aus wie das blühende Leben.“


Dòmhnall
verzog gutmütig das Gesicht. „Bei Mòrag mag das zutreffen, aber ich selbst
merke oft, dass ich nicht mehr der Jüngste bin. Das Rheuma plagt mich, alter
Freund, und wenn ich mich manchmal auf mein Pferd schwinge, habe ich das
Gefühl, dass mein Rücken auseinander bricht.“


Frazer
lachte herzhaft. „Wem sagst du das? Aber uns alte gestandene Krieger haut so
schnell nichts um, aye?“ Als er Dòmhnalls skeptische Miene bemerkte, wurde er
wieder ernst. „Du hast doch nicht etwa vor, schon abzutreten und Ewan als
Oberhaupt einzusetzen?“


„Noch
nicht, aber für einen weiteren Aufstand fühle ich mich zu alt. Nein nein, einem
Krieg fühle ich mich nicht mehr gewachsen, aber mein Sohn ist jung und gesund
und dazu ein grandioser Krieger.“


Die
beiden Männer wurden von Marion unterbrochen, die ihren Mann daran erinnerte,
dass seine Enkelkinder bereits im Festsaal auf ihn warteten, um ihr
Geburtstagsständchen vorzutragen.


Außer
Màiris erwachsenen Söhnen fehlte nur Klein-Mícheal, der bei seiner Mutter auf
dem Schoß saß und mit großen staunenden Augen die ungewohnte Szenerie
bestaunte.


Dòmhnall
setzte sich gehorsam und betrachtete stolz die Kinder in ihren Miniplaids und
kleinen Festtrachten.


‚Meine
Nachfahren’, dachte er fast ungläubig, ‚alle gesund und echte Schotten.’ Als
Joan das erste mal schwanger gewesen war, hatte es ihn anfangs gewurmt, dass
Ewans Kinder halbe Engländer sein würden, aber seine Schwiegertochter hatte
bewiesen, dass sie eine echte MacLaughlin war, trotz ihrer Herkunft.


Auf
Marions Zeichen begannen die Kinder mit glockenhellen Stimmen zu singen; es war
eine alte Weise, die Albas Schönheit pries, den ungebrochenen Stolz der
Highlander und voraussagte, dass Schottland eines Tages frei sein würde.


Dómhnalls
Blick glitt flüchtig über das Familienwappen über dem Kamin; der Wahlspruch des
MacLaughlin Clans lautete: MA VIE POUR LA LIBERTÉ – Mein Leben für die
Freiheit. Daran glaubten die Leute; doch die Tatsache, dass es dazu nie mehr kommen
würde, schmerzte den Laird fast körperlich. Manchmal war die Ahnungslosigkeit
besser als das Wissen, fand er.


Aber
grübeln konnte man immer noch; heute war sein siebzigster Geburtstag, und seine
Gäste erwarteten ein wohlgelauntes Oberhaupt.


Die
Kinder hatten ihr Lied geendet und warteten gespannt auf den Applaus des
Großvaters. Dòmhnalls Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, er klatschte in die
Hände und rief: „Bravo!“


Die
anderen begannen ebenfalls zu klatschen, so dass die kleinen MacLaughlins verlegen
kichernd zu ihren Müttern liefen.


Der
Laird erhob sich. Seine gewaltige Stimme übertönte den Applaus, als er durch
den Saal brüllte: „Diese wunderbaren Kinder tragen mein Blut in sich – eines
Tages werden sie den Clan weiterführen und sich gegen unsere Unterdrücker
aufbäumen!“ Ihm war nicht sehr wohl bei diesen Worten, dennoch war ihm bewusst,
dass die Leute genau so etwas hören wollten.


*


Nachdem
Dòmhnall seine Geschenke bewundert hatte, die von  Blumensträußen und Stoffballen bis zu Säcken mit Gerste für die
Whiskyzubereitung und feinen, von seinen Töchtern und Schwiegertöchtern
genähten Batisthemden reichten, wurde das Festmahl aufgetischt. Da der Laird
als sehr loyal galt, waren auch die einfachen Pächter angereist, um ihrem
Oberhaupt die Ehre zu erweisen. Für diejenigen, die keinen Platz mehr im
Festsaal fanden, waren Tische in der riesigen Eingangshalle aufgebaut worden.
Alle Gäste wurden mit denselben Köstlichkeiten bewirtet, die aus Lamm- und
Ochsenbraten, Bergen von Gemüse, feinsten Kuchen und Pasteten bestanden;
daneben flossen süßes Bier, edler Wein und Dòmhnalls guter Whisky in Strömen.


„Nun,
mein Lieber“, sagte Marion, die wie üblich am Kopfende der Tafel neben ihrem
Gatten saß, „wie gefällt dir dein Fest?“


„Ich
bin überwältigt, Mòrag. Erst an solch einem Tag wird mir bewusst, welch
wunderbare Familie ich habe. Sieh dir unsere Jungs an – sind sie nicht allesamt
prächtige Burschen?“


Marion
nickte. „Vor allem aus Andra und Klein-Ewan sind schon richtige Männer geworden
… glücklicherweise ähneln sie ihrem Vater überhaupt nicht.“


Tèarlach,
Màiris erster Ehemann, war ein hagerer, schweigsamer und eigenbrötlerischer
Clansmann gewesen, den Màiri nur auf Dòmhnalls Wunsch in jungen Jahren
geheiratet hatte. Sie hatten sich nie geliebt, sondern eine Art Vernunftehe
geführt. Tèarlach war die meiste Zeit des Jahres unterwegs gewesen, um freie
Bauern zu überreden, sich dem MacLaughlin-Clan anzuschließen, dadurch hatte
sich das Paar immer mehr entfremdet. Und dann war Mìcheal MacGannor in Màiris
Leben getreten, und ihr Mann hatte sich in eine Frau in den Bergen verliebt.
Nachdem auch der Vatikan in die Scheidung eingewilligt hatte, durfte Mìcheal
offiziell um Màiris Hand bitten. Das war vor zehn Jahren gewesen, und die junge
Familie war um zwei weitere Kinder gewachsen.


Noch
während des Festmahls begannen Dudelsack-, Trommel- und Flötenspieler zu
musizieren und übertönten somit dezent das Stimmengewirr, Lachen und Kichern
der Gäste. Später sollte zum Tanz aufgespielt werden. 


Klein-Ewan
hatte sich zu seinem Onkel gesetzt, der seit Kindestagen sein großes Idol war.
Er wollte alles von ihm lernen, was einen großen Krieger ausmachte.


„Ihr
werdet noch eine Woche auf Glenbharr Castle bleiben“, sagte der ältere Ewan und
biss herzhaft in seine Wachtelkeule. „Wenn du magst, gebe ich dir solange
täglichen Unterricht im Schwertkampf.“


Über
das Gesicht des jungen Mannes zog sich ein erleichtertes Lächeln. „Das wünsche
ich mir schon lange, aber ich wagte dich nie darum zu bitten, Onkel. Ich
bekomme zwar oft von Mìcheal und anderen Clanmännern Unterricht, aber du bist
der Beste, das sagen alle.“


„So,
das sagen alle?“ Schmunzelnd legte Ewan den abgenagten Knochen auf den Teller
zurück und wischte die Hände an einer Leinenserviette ab. „Woher wollen sie das
wissen? Ich hab bisher an keinem Jakobitenaufstand teilgenommen.“


„Aber
du hast schon oft gegen einzelne Sasannach gekämpft und sie besiegt.“


Ewans
Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Aye, das mag stimmen, aber das waren
Einzelfälle, mein junge.“


„Noch
heute reden die Leute über deine Heldentaten, wie zum Beispiel dem Gefecht von
Glen Dillon, als die Rotröcke die Schule in Brand setzten; damals wurdest du
und Großvater schwer verletzt.“


Stumm
nickte Ewan. Das war schon lange her, und trotzdem hatte er das Gefühl, noch
immer den Geruch des Feuers in seiner Nase zu spüren.


„Ah,
und dann hast du einmal mit deinen Männern bei Nacht und Nebel ein Feldlager
der Sasannach ausgekundschaftet und angegriffen; die Soldaten sollen
schreiend geflohen sein.“ Klein-Ewans Blick war fasziniert auf den berühmten
Onkel gerichtet. „Dein Meisterstück war das Duell gegen den fiesen englischen
Hauptmann, drüben bei der alten Sägemühle.“


Daran
erinnerte sich Ewan mit gemischten Gefühlen. Zwar war es ihm eine Genugtuung
gewesen, den verhassten Milford für alle Zeiten unschädlich zu machen, aber
seine verweste Leiche lag noch immer tief im Wald verscharrt. Ewan glaubte zwar
nicht daran, dass zehn Jahre nach dem Gefecht jemand Robert Milfords und James
Alisons Überreste fand, dennoch wäre ihm wohler gewesen, wenn es diesen
unbequemen Hauptmann niemals gegeben hätte – ihm hatte Ewan schließlich eine
schmerzhafte Auspeitschung zu verdanken, deren Narben noch immer deutlich
seinen Rücken zierten.


Er
wandte sich wieder dem jungen MacGannor zu. „Ich hoffe, über deinen Eifer
vergisst du nicht, dass ein Krieg mit den Rotröcken kein Kinderspiel ist.“


„Aber
Onkel, wofür hältst du mich denn?“ Klein-Ewan reckte sich stolz. „Ich bin kein
Kind mehr und keinesfalls so naiv, wie du annimmst.“


Ewan
wies mit dem Kinn auf Andra, der der Tochter eines Lairds  verliebte Blicke zuwarf. „Was ist mit deinem
Bruder? Will er auch ein großer Krieger werden?“


Klein-Ewan
winkte ab. „Der hat seit Monaten nichts als Weiber im Kopf.“


„Du
nicht?“


„Niemals!
Die sind entweder am Kichern oder heulen um die Wette. Mit so was will ich mich
nicht belasten.“


Amüsiert
hob Ewan seinen Whiskybecher und prostete dem Neffen zu. „Sláinte mhath!
Wir reden in zwei Jahren noch einmal darüber.“ Er setzte den Becher an seinen
Mund und verhielt kurz. In zwei Jahren etwa zur selben Zeit war Bonnie Prince
Charlie bereits unterwegs nach Schottland, um einen Aufstand anzuzetteln.


Klein-Ewan
bemerkte das Zögern des Onkels und erkundigte sich zaghaft, ob er etwas
Falsches gesagt hätte.


„Nein,
mein Junge. Mir fiel nur grade ein, dass es mal wieder Zeit wird, unsere Waffen
im Versteck zu kontrollieren.“


„Auf
Barwick Castle horten wir unsere Schwerter und Musketen in einem Turmzimmer, in
das man nur durch einen Trick gelangt“, wusste der junge Mann zu berichten.
„Die Sasannach sind viel zu einfältig, um hinter unser Geheimnis zu
kommen.“


Die
beiden Männer grinsten sich wissend an. Nicht nur die Clan-Oberhäupter, sondern
auch die einfachen Pächter hielten ihre Kriegswaffen so sicher versteckt, dass
den königlichen Soldaten bei ihren regelmäßigen Durchsuchungen noch nicht einmal
eine Musketenkugel oder etwas Schwarzpulver in die Hände fallen konnte.


Nach
dem ersten großen Jakobitenaufstand 1715 war es den Highlandern strikt verboten
worden, Waffen jeglicher Art zu besitzen; mit diesem Verbot wollte man weitere
Widerstände der hitzigen Hochlandschotten, die dafür kämpften, ihren katholischen
König James Stuart wieder auf den Thron zu setzen, unterbinden. Wüssten die
Engländer, dass sich Stuarts Anhänger seit Jahrzehnten für den nächsten
Aufstand rüsteten, würden sie so manch schlaflose Nacht erleben.


*


Mittlerweile
hatte man den großen Tisch im Saal mit vereinten Kräften an die Wand geschoben,
um Platz für tanzwütige Paare zu machen.


Dòmhnall
und Robin flohen rechtzeitig in die Halle, wo sie freudig von Glen Dillons
Pächtern begrüßt wurden, die mit einiger Verspätung eingetroffen waren und
somit keinen Platz mehr im Festsaal gefunden hatten.


Malcolm
Grant, der bereits bei der Schlacht von Sheriffmuir an der Seite seines Lairds
gekämpft hatte, schlug Dòmhnall freundschaftlich auf die Schulter; die beiden
Männer hatten sich seit dem vergangenen Herbst nicht mehr gesehen.


„Malcolm,
sei in meinem Hause begrüßt!“ donnerte der Laird, der trotz seines Alters noch
immer ein stattlicher Mann war. Dòmhnalls lange Haare war inzwischen eisgrau,
der wilde Vollbart um einige Nuancen dunkler. Aber mit seiner beachtlichen
Größe, den breiten Schultern und den tellergroßen Händen wirkte er noch immer
einschüchternd – vor allem bei zu vorwitzigen Soldaten der königlichen Armee
war seine imposante Erscheinung von großem Vorteil.


„Setzt
Euch zu uns“, bat Malcolm, der ohne seine Familie erschienen war. „Sìnan lässt
sich entschuldigen, unsere jüngste Tochter ist in der Hoffnung; das Kind kann
jederzeit zur Welt kommen. Und die anderen Kinder müssen sich um Haus und Hof
kümmern.“


Dómhnall
nickte. „Grüße dein fleißiges Eheweib von mir. Wie macht sich Dougals Studium
in Edinburgh?“


Stolz
reckte sich Malcolm. „Er ist ein sehr gelehriger Student. Dank Eurer Tochter
und Schwiegertochter ist er der erste Grant, der mehr kann als mit dem Schwert
zu kämpfen und Schafe zu züchten.“


Tatsächlich
hatte Màiri vor über zehn Jahren die Idee gehabt, den einfachen Bauern Lesen
und Schreiben beizubringen. Màiri hatte schon damals erkannt, dass in dem
Jüngling Dougal mehr steckte als ein ungebildeter Bauernsohn; obwohl gerade
dieser den Unterricht trotzig abgelehnt hatte.


Robin
Lamont setzte sich zu ihnen und stopfte seine Pfeife. Manchmal wünschte er
sich, noch immer in der einsamen Kate in den Bergen zu hausen; dort, wo die
einzigen Geräusche das Pfeifen des Windes und das Heulen von Wölfen bildeten.
Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass das Leben in einer Burg auch
seine Vorteile hatte. Er war zu einem engen Vertrauten und Ratgeber des Laird
geworden, musste sich keine Sorgen mehr über Hungersnot und unbarmherzige
Winterkälte machen. Der Mann aus der Zukunft hatte begriffen, dass man in den
schweren Zeiten, die den Highlandern bevorstanden, besser räumlich zusammenrückte.
Das Einzige, was Robin, der in seinem ersten Leben ein reicher Nichtstuer
gewesen war, von den anderen Männern unterschied, war seine Kleidung, die
Dòmnhall als geckenhaft bezeichnete, weil sie aus bei Hochlandschotten verpönten
Kniehosen, bestickten Westen, Schnallenschuhen und Röcken mit ausladenden
Schößen bestanden. Diese auffallenden Merkmale zeichneten ihn als Lowlander
aus, was er bereits vor seiner ersten Zeitreise tatsächlich gewesen war.


Der
Laird mochte Robins besonnene und ruhige Art und richtete sich stets nach
dessen Ratschlägen. Die beiden so unterschiedlichen Männer waren über die Jahre
hinweg stillschweigend zu engen Freunden geworden.


„Ich
habe gehört, dass inzwischen in allen Dörfern von Glenbharr Schulhäuser
errichtet wurden“, sagte Malcolm und wischte sich mit dem Hemdsärmel Bierschaum
vom Kinn. „Ich hab ja schon immer gesagt, dass unsere Krieger die schlauesten
in den Highlands werden.“ Er grinste breit und zeigte dabei die letzten braunen
Stummel, die in früheren Zeiten Zähne gewesen waren.


„Aye.“
Der Laird lachte. „Nur schade, dass die Rotröcke sich nicht mit Intelligenz
schlagen lassen.“


„Neulich
kam wieder eine Patrouille ins Tal. Die Soldaten sahen unsere grimmige
Gesichter und beließen es dabei, eine nachlässige Kontrolle in unseren Katen zu
machen. Die Mistgabeln und Sensen in unseren Händen ließen sie kleinlaut werden.“


Nach
dem Kampf im Glen Dillon, bei dem ein Pächter zu Tode gekommen war, weil er
sein Hab und Gut verteidigen wollte, hatten die Soldaten Anweisung aus Fort
George bekommen, in Zukunft ohne Gewalt vorzugehen. Damals hatten sich die
Pächter zur Wehr gesetzt – und seitdem benahmen sich die Patrouillen verhalten.
Zwar hatte der Kommandant im Fort längst gewechselt, aber der Vorfall aus dem
Jahre 1733 war noch immer bekannt; und niemand der Soldaten wollte riskieren,
versetzt zu werden, denn das Armeeleben in den Highlands war gemächlich und
verursachte nicht viel Arbeit – außer, wenn man sich mit einem dieser
störrischen Bauern auseinandersetzen musste.


Auch
zu Übergriffen auf schottische Frauen kam es nur noch vereinzelt, um die
Gemüter der Highlander nicht mehr als nötig zu reizen.


Zufrieden
brummte Dómhnall in seinen Whiskybecher. Einiges hatte sich in den vergangenen
Jahren zugunsten der Hochlandschotten geändert. Schikanen durch die englischen
Soldaten wurden von den Einheimischen im Fort gemeldet; im Gegensatz zu früher
stießen sie auf offene Ohren, und die Übeltäter wurden zur Rechenschaften
gezogen. Das hielt König George II und das Parlament im fernen London nicht
davon ab, weiterhin alberne neue Gesetze und Steuern für die Schotten zu
erlassen.


*


Unterdessen
tanzten Ewan und Vetter Eden ihren berühmten Schwerttanz; die Männer mussten
zum Rhythmus der stetig schneller werdenden Musik über zwei über Kreuz auf dem
Boden liegende Breitschwerter springen, ohne sie zu berühren. Beide schafften
es und wurden mit donnerndem Applaus belohnt.


Mit
ausgebreiteten Armen lief Joan auf ihren Mann zu und warf sich an seinen Hals.
Jeder sollte sehen, wie stolz sie auf Ewan war und wie glücklich sie
miteinander waren.


Sie
hatte keinen Grund zur Eifersucht, das war ihr bewusst. Aber trotzdem sollten
die anderen Frauen sehen, dass er ihr allein gehörte, denn oft konnte sie bei
Festen beobachten, wie junge attraktive Mädchen Dómhnalls Sohn anhimmelten.
Ewan ignorierte zwar die schmachtenden Blicke, doch Joan tat es nicht.


Ewan
umfasste ihre noch immer schlanke Taille und presste die Frau seines Herzens so
eng an sich, dass Joan seinen kräftigen und gesunden Herzschlag hören konnte.
Die Musik setzte erneut ein, sodass er lautlos mit den Lippen die Worte „Ich
liebe dich“ formte. Sie lachte und warf übermütig wie ein junges Mädchen ihren
Kopf in den Nacken, dann nahm sie seine Hände und begann zu tanzen, so dass
Ewan nichts weiter übrig blieb, als sich zu fügen. Schließlich hatte er von
Anfang an gewusst, dass er eine temperamentvolle Frau geheiratet hatte.


Auch
Maíri und Mìcheal hüpften zu den Flötenklängen des Reigens, der in den
Highlands besondern beliebt war. Sie strahlten sich verliebt an, als hätten sie
sich gerade erst kennengelernt. Darla und ihr Mann Peader mischten sich
ebenfalls unter die Tanzenden, und wenig später folgten Eden und Lenya.


Marion
hingegen lehnte sich zufrieden auf ihrem hohen Lehnstuhl zurück. Ihr gefiel es,
den jungen Leuten zuzusehen; und natürlich wusste sie, weshalb Dòmhnall in die
Halle geflüchtet war. Fand er schon den Aufwand bezüglich seiner Person übertrieben,
so lehnte er es entschieden ab, wie eine Dohle im Plaid über die Tanzfläche zu
hopsen. Sein Argument war stets, dass seine Männer die Achtung vor ihrem
Oberhaupt verlieren würden – eine gute Ausrede, wenn man ein Tanzmuffel war.
Aber Marion war deshalb nicht böse. Sie hatte bereits im einundzwanzigsten
Jahrhundert nicht übermäßig gerne getanzt – auch wenn es damals zur Musik der
Beatles oder Rolling Stones gewesen war.


„Woran
denkst du, liebe Freundin?“ Unbemerkt hatte sich Robin neben ihr
niedergelassen. Auch er war inzwischen über siebzig Jahre alt, seine Haut war
wettergegerbt und sein Haar schlohweiß.


Marion
wandte sich ihm lächelnd zu. „Ich bin glücklich, dem Nachwuchs zuzusehen.“ Sie
legte einen Zeigefinger auf ihren Mund. „Bitte heute nicht von der nahen
Zukunft reden, das würde mir den Spaß verderben.“


Verständnisvoll
nickte Robin und zog genüsslich an seiner Pfeife. „Dòmhnall scheint dasselbe zu
denken. Er und Malcolm schwelgen in alten Zeiten, und sein Gesicht sieht völlig
entspannt aus.“


„Was
meinst du?“ Marion senkte die Stimme. „Sollten wir nicht allmählich auch Eden
einweihen? Immerhin gehört er zur Familie und wird zu gegebener Zeit unbequeme
Fragen stellen, falls Dòmhnall tatsächlich dem Prinzen eine Abfuhr erteilt.“


Robin
nickte stirnrunzelnd, schmauchte an seiner Pfeife und gab ebenso leise zurück:
„Darüber habe ich auch bereits nachgedacht, aber dein Mann muss letztendlich
entscheiden, was zu tun ist.“ Mit dem Kinn wies er auf die Tanzenden. „Sieh dir
deine Familie an. Sie lachen und feiern, aber wenn man sie genau betrachtet,
sieht man in ihren Augen eine tiefe Sorge. Mach dir keine Gedanken und hebe
deinen Weinkelch – es kommt, wie es kommt, daran können wir nichts ändern.“


Zögernd
griff sie nach ihrem Kelch, doch der köstliche Wein wollte ihr nicht richtig
schmecken.


*


Sie
feierten bis in die frühen Morgenstunden. Ewan und Joan sowie Eden mit seiner
Frau blieben am längsten von den MacLaughlins wach. Sie saßen an der langen
Tafel und plauderten – die Frauen über ihre Kinder und die Männer über die Sasannach,
ihrem liebsten Thema. Natürlich kam die Sprache erneut auf einen weiteren
Jakobitenaufstand, von dem Eden nicht ahnen konnte, dass er bereits in Kürze
stattfinden würde. Zwar mussten die Männer zugeben, dass die königliche Armee
den Clan nun meistens in Ruhe ließ, doch es wurmte sie, dass sie gezwungen
waren, Untertanen eines anglikanischen Königs zu sein, den sie nicht wollten
und dem die kriegerischen Hochlandschotten seit Langem ein Dorn im Auge waren.


Während
Ewan gelassen blieb, redete sich Eden schnell in Rage. „Ich begreife deine
Zurückhaltung nicht, Vetter. Auch dein Vater war früher ganz anders – sowie
jemand unsere Parole rief, stimmte er ein. Was ist nur aus euch geworden?
Liebäugelt ihr etwa mit einer Versöhnung, um einen Adelstitel von George zu
ergattern?“


„Unsinn!“
Ewan wägte vorsichtig jedes Wort ab, bevor er es aussprach. Wie leicht konnte
man sich verplappern, wenn es um die traurige Zukunft Schottlands ging. „Das,
was der Familie durch die Rotröcke passiert ist, wird niemals vergessen werden
– weder die Schändung deiner Schwester noch die Überfälle auf Joan und andere
Frauen im Clan.“


Eden
verzog widerwillig das Gesicht. „Ich bereue noch heute, dass nicht ich es war,
der Milford damals getötet hat. Glenda hatte großes Glück, dass Alex Green sie
heiratete, bevor dieses … Kind geboren wurde.“


Joan
und Lenya hoben gleichzeitig die Köpfe. Beide hatten hautnah miterleben müssen,
wie das weinende Mädchen mit zerrissener Kleidung in der Burg aufgetaucht war,
nachdem Hauptmann Milford sie vergewaltigt hatte. Alex hatte das Kind als sein
eigenes anerkannt, doch Glendas Scham war so groß gewesen, dass sie nicht mehr
im Clan bleiben wollte. Nun lebte die kleine Familie in Inverness, wo niemand
die näheren Umstände kannte. Alex und Glenda betrieben inzwischen einen
Gemischtwarenladen, und der Junge wies glücklicherweise keine Ähnlichkeit mit
seinem englischen Vater auf.


„So
etwas darf nie wieder vorkommen“, sagte Lenya leise. „Gütiger Himmel! Wenn ich
daran denke, wie groß meine Angst damals vor den Sasannach war!“


Eden
legte seinen Arm um sie. „Dazu wird es nicht mehr kommen, aye? Sollte sich
einer der Rotröcke nur noch einmal einer unserer Frauen nähern, sorge ich
dafür, dass er in die Kolonien deportiert wird.“ Er sprach voller Inbrunst und
machte dabei eine Miene, die seine Entschlossenheit unterstrich.


Schweigend
saßen sie eine Weile beieinander. Die Musiker hatten längst zu spielen
aufgehört; sie lagen auf dem Fußboden und schnarchten, einige benutzten ihren
Dudelsack als provisorisches Kopfkissen. Auch von den Gästen waren nur noch die
hartnäckigsten wach, die durch den Saal wankten, auf der Suche nach einem
letzten Schluck Whisky.


Unterdrückt
gähnte Joan. „Wir sollten auch schlafen gehen, der Tag war anstrengend und
aufregend.“


Die
Anderen erhoben sich fast gleichzeitig, obwohl Ewan überhaupt nicht müde
wirkte. Er zwinkerte Joan unauffällig zu, und sie wusste, dass er noch munter
genug war, um sie zu begehren.


 


3.
Kapitel


 


Am
nächsten Morgen wurde relativ spät gefrühstückt; die meisten machten einen
verkaterten Eindruck, tranken nur Tee oder Milch und hatten für die Berge von
Rührei und gebratenem Speck kein Auge.


Obwohl
auch Joan und Ewan eine kurze Nacht hinter sich hatten, wirkten sie
ausgeschlafen und unternehmungslustig. Màiri und Mìcheal waren beizeiten
schlafen gegangen und amüsierten sich über die müden Mienen um sich herum.


Dòmhnall
sah frisch wie immer aus, obwohl er literweise Whisky getrunken und mit Malcolm
Grant lange zusammen gesessen hatte.


„Was
habt ihr heute vor?“, erkundigte er sich gut gelaunt, während sein Blick über
die einzelnen Familienmitglieder glitt. „Ich für meinen Teil habe große Lust,
einen Ritt durch Glenbharr zu machen. Wer mag mich begleiten?“


Ewan
und sein Vetter tauschten einen Blick, dann sagte Eden: „Eigentlich wollten wir
heute das neue Schafgehege fertig stellen, aber ich denke, das hat Zeit bis
morgen.“


„Aye!“,
stimmte Ewan grinsend zu. „Die Arbeit läuft uns schließlich nicht weg. Die
Frauen wollen übrigens Màiri begleiten und ihr helfen, Blumen und Farne zum
Färben zu sammeln.“


Der
Laird war zufrieden mit dieser Antwort. Es kam niemals vor, dass ein Mitglied
seiner Familie müßig in den Tag hinein lebte; jeder hatte seine Aufgabe und kam
dieser ohne Murren nach. Einzig Darla musste hin und wieder an ihre Pflichten erinnert
werden, denn sie schwatzte lieber, als die Berge von Wolle zu spinnen, weil sie
diese Tätigkeit als langweilig empfand.


„Ich
muss nach Inverness reiten“, warf Robin Lamont ein. „Ihr wisst, dass mein alter
Freund dort lebt. Es geht ihm gesundheitlich nicht gut … er glaubt, dass er
nicht mehr lange zu leben hat, und ich würde ihn gerne noch einmal sehen.“


„Dann
geht in Gottes Namen.“ Dòmhnall wusste um den Brief, den Robin kurz zuvor aus
Inverness erhalten hatte und war ihm dankbar, weil er nicht schon vor der
Geburtstagsfeier aufgebrochen war.


„Vergiss
bitte nicht die Liste!“, rief Joan über den Tisch hinweg, worauf Robin gutmütig
lächelte und auf seine Westentasche klopfte, in der sich die Einkaufsliste
befand.


In
den weit von der Zivilisation abgelegenen Burgen war es nicht einfach, all jene
Dinge zu bekommen, die man brauchte oder sich wünschte. Für den täglichen
Bedarf allerdings war gesorgt; alle Nahrungsmittel stammten aus eigener
Herstellung oder dem, was die Pächter abgaben. Mit Geld konnte man in den
Highlands nicht viel anfangen, es wurde mit Naturalien bezahlt oder getauscht.


Gelegentlich
fanden Händler mit schwer bepackten Fuhrwerken den Weg ins Hochland, aber
niemand konnte voraussagen, zu welchem Zeitpunkt das sein würde. Dann gab es
noch das Örtchen Baile a’ Coille, das sich am Fuß der Highlands befand und auf
dessen Dorfplatz regelmäßig ein Markt stattfand. Die MacLaughlins verkauften
dort ihre überschüssige Schafwolle und erstanden Nähzeug, seltene Gewürze und
Zierkämme. Aber die Warenauswahl reichte natürlich keineswegs an die der
Großstadt Inverness heran, und deshalb war es jedes Mal ein Erlebnis – vor
allem für die Frauen – wenn jemand dorthin reiste.


Joan
hatte eine Liste zusammengestellt, nachdem sie die anderen Frauen aufgesucht
hatte. Die eine wünschte sich französisches Parfüm, die andere feine Goldfäden
für das Weben eines Festplaids – und so war eine stattliche Liste zusammen
gekommen, bei deren Studium Robin bereits der Kopf rauchte.


*


Er
brach gleich nach dem Frühstück auf und versprach, so rasch wie möglich zurück
zu kommen. Von Dòmhnall hatte er den diskreten Auftrag bekommen, sich
vorsichtig nach einem vertrauensvollen Schmied zu erkundigen, denn die Schmiede
in Baile a’ Coille, die in den letzten fünfzehn Jahren heimlicher Waffenlieferant
des Clans gewesen war, wurde neuerdings verschärft von den Sasannach
beobachtet, so dass man sich dort wieder vermehrt den eigentlichen Aufgaben,
der Herstellung von eisernen Wagenreifen und Hufeisen widmete. Manchmal fragte
sich der Laird allerdings, wozu sich seine Männer beim Schmuggeln in die
Highlands unnötiger Gefahr auszusetzen hatten, wo doch bereits feststand, dass
all die inzwischen gesammelten Waffen die kommende Niederlage nicht verhindern
konnten.


*


Auch
Dòmhnall, in Begleitung von Ewan, Eden, Peader, Mìcheal und den beiden ältesten
Enkelsöhnen, ritt am frühen Morgen durch das Burgtor. Die Frauen verabschiedeten
sich von ihren Kindern, die der Obhut zweier Dienstmädchen überlassen wurden.
Ihr Ziel war die nähere Umgebung des Broch, in der es die schönsten
bunten Blumen der Highlands gab. Schon zu Zeiten, als Màiri noch auf Glenbharr
Castle lebte, hatte sie diese Stelle gefunden – und dort war ihr zum ersten Mal
Mìcheal begegnet, der sie aus den Fängen eines Wegelagerers befreit hatte.


Joan
hingegen fühlte eine leichte Beklemmung, je näher sie dem alten Rundturm kamen.
Sie erinnerte sich daran, dass ihre Urahnin Ceana Matheson im Inneren all jene
toten Säuglinge begraben hatte, die missgebildet und lebensunfähig zur Welt gekommen
waren, bevor ihre Eltern sie ins Feuer werfen konnten, weil sie die armen
kleine Geschöpfe für Wechselbälger hielten. Dieser Rundturm, der inzwischen
völlig in sich zusammengefallen war, hatte Joan als Zeittunnel gedient, als
Robin und Ewan sie nach Mays Geburt dorthin gebracht hatten, damit ihr in der
Zukunft das Leben gerettet werden konnte.


Seit
dem Einsturz des Broch war auch der Zeittunnel verschlossen, doch das
störte Joan nicht, denn sie wollte nie wieder durch die Zeit reisen.


Darla
und Lenya liefen voraus und plapperten unbesorgt miteinander, während Joan und
ihre Schwägerin gemächlich folgten. Plötzlich blieb Màiri stehen und blickte
sich mit glänzenden Augen um.


„Ungefähr
an dieser Stelle hat mich Mìcheal seinerzeit gefunden“, sagte sie mit ihrer
weichen, melodischen Stimme und legte fast andächtig ihre Hand auf die
Herzgegend. „Noch nie zuvor hatte ich solch eine schreckliche Angst, als dieser
zerlumpte und stinkende Geselle über mich herfiel. Glaub mir, Seonag, ich hatte
bereits mit dem Leben abgeschlossen, als Mìcheal mir plötzlich zu Hilfe kam.
Noch nicht einmal, als ich mich in Milfords Gewalt befand, war ich so ängstlich
wie an diesem Ort hier.“


Liebevoll
nahm Joan ihre aufgelöste Schwägerin in den Arm. Màiri war allgemein bekannt
für ihren Mut und ihre Stärke, aber in Augenblicken wie diesem wurde sie von
ihren Gefühlen übermannt und versuchte gar nicht erst, sie zu verheimlichen.


„Das
ist lange her“, sagte Joan sanft und wies zu dem unförmigen Steinhaufen, der
hinter einigen Bäumen auszumachen war. „Aber ich kann dich verstehen, denn auch
mich überkommt ein unangenehmes Gefühl, wenn ich mich in der Nähe des Broch
befinde.“


Màiri
nickte stumm. Sie wusste, dass sich ihr Bruder und Joan nach ihrer ersten
Rückkehr aus der Zukunft im Inneren des Rundturmes endlich näher gekommen
waren, aber sie wusste auch, dass sich viele winzige Gräber im Inneren des Broch
befunden hatte. Nur der Gedanke daran ließ Màiri in der warmen Sommersonne
frösteln.


„Komm.“
Joan winkte ihrer Schwägerin zu. „Die anderen werden sich sonst wundern, wo wir
so lange bleiben.“


Gemeinsam
liefen die beiden Frauen zu Lenya und Darla, die bereits mitten auf der bunten
Wiese hockten und Ausschau nach jenen Wildblumen hielten, die Màiri so dringend
für das Färben der Wollstränge benötigte, aus denen sie die MacLaughlin-Plaids
webte. Màiri war eine richtige Künstlerin auf diesem Gebiet; niemand sonst
vermochte das Tuch so akkurat zu weben wie sie. Daher war sie noch immer für
die Plaids ihrer Familie zuständig, und das war sie gerne.


Auch
Joan hatte sie anfangs versucht, das Weben beizubringen, doch ihre Schwägerin
verlor rasch die Lust an dieser eintönigen Arbeit. Auch das Spinnen überließ
sie den anderen Frauen lieber, und nur mit Mühe gelang es ihr, hin und wieder
Leinenhemdchen für ihre Kinder zu nähen.


Darla
kniete neben ihrem Korb und zupfte vorsichtig blutrote Blüten von den Stängeln.
Plötzlich kicherte sie. „Peader glaubt allen Ernstes, er hat mir heute Nacht
ein weiteres Baby gemacht, aber das denke ich nicht. Er war so betrunken, dass
er eingeschlafen ist, bevor .. nun aye, ihr wisst schon, was ich meine. Heute
morgen konnte er sich an nichts erinnern.“


Die
anderen fielen lachend ein; Ähnliches hatten sie zumeist schon selbst mit ihren
Männern erlebt. Die Highlander galten als trinkfest, ihr selbst hergestellter
Whisky hatte es in sich. Nichts für verweichlichte Lowlander und schon gar
nicht für die Sasannach, die sogar von Dünnbier betrunken wurden!


Während
die anderen Frauen Blume um Blume und Farn um Farn pflückten, ließ Joan ihren
Blick schweifen. In den kalten Monaten wirkten die kargen Hügel unfreundlich
und abweisend; man musste in dieser Gegend geboren sein, um sie lieben zu
können – oder einen Mann lieben, dessen Heimat die Highlands waren.


Gott,
wie hatte Joan die unendlichen Wälder, die mit Findlingen übersäten Hügel und
den kühlen Wind gehasst, als sie im Jahre 1731 vergeblich nach der Grube
gesucht hatte, die sie in ihre Zeit zurückbringen sollte.


Heute
sah sie die Landschaft mit anderen Augen; in den zehn Jahren, die sie nun Ewans
Frau war, hatte sie Schottland lieben gelernt. Ihr Leben als erfolgreiche
Karrierefrau lag weit zurück und sie hatte keine Sehnsucht danach – ebenso
wenig wie an die technischen Dinge des einundzwanzigsten Jahrhunderts.
Allerdings hatte sich Joan nur langsam an die Stellung der Frau im achtzehnten
Jahrhundert gewöhnen können; es war für sie ungewohnt, kein eigenes Geld zu
besitzen und Ewan um jeden Penny bitten zu müssen. Da es jedoch den anderen
Frauen genauso ging, hatte Joan bald nichts Erniedrigendes mehr dabei gefunden.


Ewan
war allerdings auch ein sehr verständnisvoller Ehemann. Er versuchte kaum, über
Joan zu bestimmen. Anfangs hatte er dies einige Mal versucht, musste aber
schnell feststellen, dass er eine kratzbürstige aufständische Wildkatze
geehelicht hatte, wenn ihr etwas verboten werden sollte.


Màiri
summte leise eine Melodie vor sich hin; unterdessen kontrollierte sie die Körbe
der anderen Frauen, denn es sollten nur die blutroten Blüten gepflückt werden,
obwohl es auf der Wiese Blumen in allen erdenklichen Farben gab.


„Hoffentlich
kehrt Mr Lamont aus Inverness zurück, bevor wir abreisen.“ Màiri setzte sich
neben Joan ins Gras. „Ich wünsche mir schon lange diese feinen Spitzen, die in
Frankreich so modern sind.“ 


Die
eher einfachen Spitzen auf dem Markt von Baile a’ Coille reichten zwar für den
Besatz von Taschentüchern und als Zierde von Hauben und Ärmeln, aber Màiri
hatte sich in den Kopf gesetzt, ein Kleid nach der neuesten Mode des
französischen Hofes schneidern zu lassen, und dafür war nur das Beste gut genug.


*


Unterdessen
ritt Robin Lamont bereits auf dem Pfad, der ihn zuerst nach Baile a’ Coille
brachte, von dort aus ging es über eine breite Straße hinunter nach Inverness,
das am Fuße der Highlands lag. Er nahm sich nicht allzu zu viel Zeit, denn er
wollte noch einmal seinen alten Freund sehen, bei dem er lange Zeit gelebt
hatte, nachdem Ceana Matheson hingerichtet worden war und er ihre Tochter nach
England geschmuggelt hatte. John Durban lebte am Rande der Stadt und verdiente
sein Geld mit einer Schenke; Robin hatte ihm damals in der Wirtsstube geholfen,
bevor er hinauf in die Berge wanderte, um sich dort eine bescheidene Kate zu
bauen. Natürlich hatte John niemals erfahren, dass sein Freund ein
Zeitreisender war – eigentlich hatte es niemand vor Joan erfahren.


Robin
dachte während des langen Rittes über sein bisheriges Leben nach – über das im
achtzehnten Jahrhundert, denn sein erstes Leben empfand er als so sinnlos, dass
er keinen Gedanken mehr daran verschwenden wollte.


Er
hatte sich wohl gefühlt in seiner einsamen Hütte. Den Winter über schnitzte er
Holzfiguren, in der übrigen Jahreszeiten reiste er umher und hielt sich oft in
Baile a’ Coille auf, da er dort einige Freunde gefunden hatte. Sehnsucht nach
einer Frau hatte er nie gehabt; in seinem früheren Leben als reicher Nichtstuer
waren ihm die Frauen nachgelaufen. Nicht, weil er so attraktiv war, sondern
weil er reich war. Das hatte Robin irgendwann angewidert, wie ihn sein gesamtes
Dasein angewidert hatte. Die unerwartete Reise in die Vergangenheit hatte sich
für den Lebensüberdrüssigen gerade zur rechten Zeit ereignet. Erst in der
Vergangenheit war er trotz aller Entbehrungen glücklich geworden, denn er
liebte die Einsamkeit und mochte die Menschen, die er hier kennen gelernt
hatte.


*


Nach
vier Tagen erreichte Robin die ersten Häuser von Inverness. Die Stadt war nicht
so schmutzig wie das Örtchen Baile a’ Coille, dennoch lagen Unrat, Exkremente
und verdorbenes Gemüse in den Straßenrinnen. Anfangs war Robin über diese
Zustände entsetzt gewesen – vor allem wegen des üblen Geruchs – aber er hatte
sich bald damit abgefunden, da man es im achtzehnten Jahrhundert mit der
Sauberkeit noch nicht so genau nahm.


Schon
lange hatte er die Hauptstadt nicht mehr besucht, zumindest nicht im
achtzehnten Jahrhundert. Das letzte Mal, als er Inverness gesehen hatte, war er
neben Marion Harris aus dem Flughafengelände geschritten, bevor er sie in die
Höhle geführt hatte, um sie zu ihrer Tochter ins Jahr 1732 zu bringen.


Schmunzelnd
lenkte Robin sein Pferd an einem Rattenkadaver am Straßenrand vorbei. Was die
Menschen, die hier lebten, wohl sagen würden, wenn sie die Veränderungen in der
Zukunft sähen? Ewan war erschüttert gewesen, als er auf der Suche nach Joan
durch die Zeit gereist war und silberne Ungeheuer am Himmel und merkwürdige
bunte, knatternde Gefährte auf den Straßen gesehen hatte.


Robin
hielt sein Pferd an, denn er hatte sein Ziel erreicht und hoffte, dass er nicht
zu spät kam.
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John
Durban sah bleich aus, doch die Freude über Robins Besuch ließ seine
eingefallenen Wangen leicht erröten.


„Mo
Charaid!“, rief er aus und kam mit ausgebreiteten Armen auf Robin zu, der
auf den ersten Blick sah, wie sehr John abgenommen hatte. „Du hast also meinen
Brief bekommen, aye?“


„Allerdings.“
Robin nahm das spindeldürre Männchen vorsichtig in die Arme. „Du hast nach mir
gerufen, und ich bin gekommen!“


John
winkte einer älteren Frau zu, die die Theke schrubbte und dabei mit
unverhohlener Neugier zu den beiden Männern hinüberschielte. „Brigid, komm her,
damit ich dir einen guten alten Freund vorstellen kann!“


Die Frau
ließ den Putzlappen sinken und trat hervor; dabei konnte Robin erkennen, dass
sie ziemlich rundlich war und wohl bereits über sechzig Jahre alt sein mochte.


„Du
hast dir ein Schankmädchen genommen, das ist gut.“ Robin setzte sich zu John an
einen der runden Holztische. „Damals wolltest du immer alles allein machen,
erinnerst du dich?“


John
strich sein schütteres Haar nach hinten und grinste. „Und ob ich mich erinnere.
Ich glaubte immer, dass mich Dienstboten übers Ohr hauen würden, drum
verzichtete ich ganz darauf … du warst der Einzige, auf den ich mich
verlassen konnte. Schade, dass du unbedingt in die Berge wolltest.“ Er winkte
Brigid, die schüchtern in der Nähe des Tisches stehen geblieben war, zu sich
heran. „Sie ist übrigens meine Frau, wir haben voriges Jahr geheiratet.“


Robin
machte große Augen, denn John hatte immer als eingefleischter Junggeselle
gegolten.


„Da
staunst du, aye?“ John zog Brigid auf seinen Schoß. „Sie ist eine gute Frau,
und da ich keine Erben für die Schenke habe, hielt ich um Brigids Hand an. So
ist sie später versorgt.“


Die
Frau reichte Robin mit einem unsicheren Lächeln die Hand über den Tisch und
sagte in klarstem Englisch: „Guten Tag, Mr Lamont. John hat mir schon so viel
von Euch erzählt, dass ich richtig neugierig auf Euch war.“


Erstaunt
nahm Robin die Hand. „Ihr stammt aus England?“


„Aye,
aber sie hat so wenig mit den Engländern gemein wie George II mit einer
Respektperson“, antwortete John an ihrer Stelle und gab ihr einen zärtlichen
Klaps auf den Schenkel. „Lauf in die Küche und bereite ein Festmahl für meinen
Freund zu.“


Brigid
lachte geziert, zupfte an ihrer Haube und eilte davon, um die Wünsche ihres
Gemahls zu erfüllen. John blickte ihr verliebt nach.


„Gratuliere“,
sagte Robin. „Hast du also auf deine alten Tage doch noch dein Liebesglück
gefunden.“


„Nun,
so kann man es nennen … obwohl meine alten Tage gezählt sind.“ Als Robin
protestieren wollte, hob John die Hand. „Nein, nein. Ich mache mir nichts vor,
den nächsten Herzanfall überlebe ich nicht. Aber es ist gut zu wissen, eine
Frau neben sich zu wissen, die sich nach meinem Tod um alles kümmert.“


„Was
redest du da? Du siehst aus wie das blühende Leben.“


John
stieß ein heiseres Lachen aus. „Du schmeichelst mir, Charaid, aber ich
weiß, dass meine Zeit bald abgelaufen ist. Der letzte Herzanfall setzte mich
für Wochen außer Gefecht, da hielt ich es für besser, dich um einen letzten
Besuch zu bitten. Von einigen Reisenden erfuhr ich, dass du nun auf Glenbharr
Castle lebst und ein Freund des mächtigen Laird Dòmhnalls bist.“


Nicht
ohne Stolz nickte Robin. Den hünenhaften Laird of Glenbharr kannte und
respektierte jeder, und es war eine Gunst, seine Vertrauensperson zu sein.


Robin
erzählte von der Familie MacLaughlin, die er in all den Jahren schätzen gelernt
hatte. Natürlich hatte sich damals in den gesamten Highlands herum gesprochen,
dass der junge Ewan eine Engländerin mit feuerroten Haaren geehelicht hatte,
daher hatte auch John von den Ereignissen gehört.


In
der Zwischenzeit brachte Brigid zwei riesige Bierhumpen an den Tisch, zwinkerte
ihrem Mann neckisch zu und verschwand wieder in Richtung Küche.


„Aber
jetzt musst du mir mehr über dein Weib erzählen“, bat Robin und prostete seinem
Freund zu. „Wo hast du sie kennen gelernt?“


„Eigentlich
kenne ich sie schon seit Jahren, sie war die Frau eines Torfstechers. Als der
vor zwei Jahren von einem Pferd tot getreten wurde, klopfte Brigid an meine Tür
und fragte nach Arbeit. Ihr Mann hatte ihr keinen Penny hinterlassen, und aus
der armseligen Kate, in der sie gehaust hatte, wurde sie geworfen, weil sie die
Miete nicht mehr bezahlen konnte.“ Stirnrunzelnd blickte John über den Tisch
hinweg. „Anfangs wollte ich sie nicht um mich haben, vertraute ihr nicht. Doch
dann bekam ich einen Schwächeanfall; sie war zur Stelle, holte den Doktor und
vertrat mich in der Schankstube. Als ich später nachsah, fehlte nichts – du
weißt, dass ich niemandem traue, und Engländern schon gar nicht.“


„Aber
das ist dummes Zeug, John. Ewan MacLaughlins Frau ist doch auch Engländerin …
und glaube mir, sie hasst die Sasannach genauso sehr wie jeder andere
gebürtige Schotte.“


Die
beiden Männer wechselten einen Blick. Auch John hatte mittlerweile begriffen,
dass nicht alle Engländer arrogante und ignorante Schnösel waren.


„Du
hast recht“, sagte er schließlich und hob erneut den Bierhumpen an. „Brigid ist
tatsächlich eine ganz normale Frau … bis auf ihre gelegentlichen Alpträume.“


Fragend
hob Robin die Brauen.


„Bisweilen
schreit und weint sie im Schlaf, fuchtelt um sich und gebärdet sich wie eine
Wilde. Manchmal ruft sie verzweifelt: ‚Rettet meine Kinder!’ Wenn sie dann
aufwacht, ist sie stets völlig schweißgebadet. Als ich sie einmal nach diesen
Kindern fragte, gab sie keine Antwort, sie wollte nicht darüber reden.“ John
schüttelte nachdenklich den Kopf. „Merkwürdig, denn ich weiß ganz genau, dass
die Ehe mit dem Torfstecher kinderlos blieb.“


Robin
dachte nicht weiter darüber nach. Wenn Brigid irgendwelche Geheimnisse vor
ihrem Mann hatte, so ging es ihn selbst nichts an. Mehr Sorgen machte er sich
um den Gesundheitszustand seines alten Freundes, dessen Lippen einen bläulichen
Ton hatten.


„Du
solltest dich zur Ruhe setzen“, schlug Robin vor. „Stell noch eine Schankmaid
ein, Brigid wird ein Auge darauf haben.“


Davon
wollte John jedoch nichts wissen. „Nein, das könnte ich nicht. Was soll ich
oben in meinem Bett, wenn sich hier das Leben abspielt.“ Er fuhr sich flüchtig
mit der Zunge über die bläulich verfärbten Lippen. „Wenn ich tot umkippe, soll
das hier in der Schankstube geschehen und nicht einsam in meinem Kämmerlein.“


„Da
könnt Ihr so viel reden, wie Ihr wollt, Mr Lamont.“ Brigid trat mit zwei gut
gefüllten Steinguttellern an den Tisch. „John hört auf niemanden, und wenn man
es noch so gut mit ihm meint.“ Noch bevor Robin reagieren konnte, nahm sie die
leeren Bierhumpen an sich, um sie ereut zu füllen.


John
beugte sich leicht vor und flüsterte augenzwinkernd: „Sie kann ein richtiger
Drachen sein, aber ich liebe sie trotzdem.“


„Sie
hat nur dein Wohl im Sinne, glaube mir.“


„Aye,
und deshalb greife ordentlich zu. Keine andere Frau versteht es besser als mein
Weib, Hammelkeulen zuzubereiten.“


Und
Robin griff herzhaft zu. Sein Freund hatte nicht übertrieben – Brigids
Kochkünste stellten sogar die des Burgkochs Ogur in den Schatten.


*


Bis
spät in die Nacht hinein saßen die beiden Männer zusammen. Brigid hatte die
letzten Gäste aus der Schankstube gescheucht und ging zu Bett, nachdem sie
Robins Schlafkammer hergerichtet hatte.


Robin
musste viel über Glenbharr Castle und seine Bewohner erzählen, und das tat er
voller Inbrunst. Leises Heimweh beschlich ihn dabei; er vermisste den oft
gutmütig brummenden Laird ebenso wie die lebenslustige Joan, den stets gut
gelaunten Ewan und Dòmhnalls entzückende Enkelkinder, als wären sie ein Teil
seiner eigener Familie. Auch Marions helles Lachen fehlte ihm; mit ihr verband
ihn eine ganz besondere Freundschaft. Sie war ihm vertrauensvoll in ein anderes
Jahrhundert gefolgt, obwohl sie nicht recht an Zeitreisen geglaubt hatte.


„Ich
hoffe, du bleibst etwas länger in Inverness“, sagte John weit nach Mitternacht,
während er sich leicht schwankend erhob. „Es ist schön, sich mal nicht nur mit
betrunkenen Gästen zu unterhalten.“


Robin
stützte ihn und führte ihn sicher die schmale Stiege hinauf. „Eine Woche
mindestens. Vorher habe ich allerdings noch für die Frauen von Glenbharr Castle
eine ellenlange Einkaufsliste abzuarbeiten. Ich weiß gar nicht, wo ich all das
Zeugs herbekommen soll.“


John,
nicht mehr ganz nüchtern, kicherte verhalten. „Lass dich doch von Brigid bei
deinen Einkäufen begleiten. Sie kennt die besten Geschäfte und weiß, wo man
modischen Schnickschnack kaufen kann.“


„Der
Himmel hat mir dein Weib geschickt“, entgegnete Robin genauso albern. „Wenn du
sie mir für einen Nachmittag überlassen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“


Sie
waren vor der ehelichen Kammer angelangt. John legte seinen Zeigefinger auf den
Mund und wisperte: „Übermorgen ist Ruhetag in der Schenke. Brigid wird es eine
Ehre sein, meinen besten Freund durch die Stadt zu begleiten.“


*


Brigid
Durban freute sich darauf, dem Gast Inverness zu zeigen – vor allem freute sie
sich, in den feinen Läden nach Samtbändern, feinen Stoffen und edlen Spitzen zu
suchen, auch wenn diese Schätze nicht für sie selbst bestimmt waren.


Sie
nahmen den Zweisitzer, den John sein eigen nannte. Robin saß auf dem
Kutschbock, während sich Brigid wie eine feine Dame durch die Straßen schaukeln
ließ.


Sie
hatten einen guten Teil der Einkaufsliste erledigt, als Robin sich dazu
verpflichtet fühlte, Johns Frau zu einem Imbiss einzuladen.


Mit
leuchtenden Augen nahm sie Robin gegenüber in einem Wirtshaus Platz. Sie genoss
es, sich selbst einmal bedienen zu lassen, und während sie auf ihr Essen
warteten, schwärmte sie von der feinen französischen Spitze, die Robin auf
Màiris Wunsch erstanden hatte.


„Ich
habe noch nie in meinem Leben so etwas Kostbares in den Händen gehalten, Mr
Lamont“, sagte sie aufgeregt, dabei spielte sie unaufhörlich mit dem kleinen
Anhänger ihrer goldenen Halskette. „Damit will ich nicht behaupten, dass John
geizig wäre, aber so etwas Wunderschönes und Vornehmes ist den reichen Ladys
vorenthalten.“


Robin
hob hilflos die Schultern. „Entschuldigt, wenn ich mich dazu nicht weiter
äußere, aber bei uns Männern liegen die Interessen in anderen Bereichen.“ Dabei
dachte er mit innerem Schmunzeln an den Laird, der alles, was mit Mode zu tun
hatte, als weibischen Firlefanz abtat.


Unterdessen
plapperte Brigid ungehemmt weiter. Da fiel Robins Blick auf den Kettenanhänger.
„Ein hübsches Kleinod habt Ihr da. Ist es ein Geschenk von John?“


Augenblicklich
verstummte sie und wurde zu Robins Überraschung kreidebleich; unauffällig
versuchte sie die Kette in ihren Ausschnitt verschwinden zu lassen. 


„Nein“,
kam es kaum hörbar aus Brigids Mund. „Es ist ein Andenken … an früher.“


Diese
geheimnisvolle Aussage machte ihn neugierig. Doch zunächst ließ er die Sache
auf sich beruhen, nahm sich jedoch vor, später noch einmal nachzufragen.


*


Die
Gelegenheit ergab sich bereits am gleichen Abend. Sie waren erst spät
heimgekommen; John hatte sich bereits schlafen gelegt, so dass Brigid eine
schnelle Mahlzeit für sich und den Gast zubereitete. Robins Hilfe lehnte sie
ab, bat ihn jedoch, ein neues Weinfass zu öffnen.


„Aber
von dem guten Wein!“, rief sie ihm nach. „Der billige Fusel ist für die
einfachen Gäste bestimmt.“


Grinsend
stieg Robin in den Keller und war erstaunt, wie geschickt er sich beim Öffnen
des Weinfasses anstellte. Diese Art von Beschäftigung fiel auf Glenbharr Castle
im Allgemeinen dem Gesinde zu.


Das
goldene Kettchen hatte Robin fast vergessen, bis es an Brigids Hals im
Kerzenlicht kurz aufblitzte, während sie in der ansonsten leeren Schankstube zu
Abend aßen. Auch Brigid schien Robins Interesse an ihrem Schmuckstück entfallen
zu sein, denn plötzlich rutschte der Anhänger aus ihrem Brusttuch, ohne dass
sie es zu verhindern versuchte.


Robin
warf einen flüchtigen Blick darauf – und vergaß für einige Sekunden zu kauen.


„Morgen
zeige ich Euch das kleine exklusive Geschäft, in dem Parfüms, Seifen und
duftende Cremes verkauft werden“, sagte Brigid mit verzückter Miene. „Und einen
Laden mit feinsten Batiststoffen kenne ich auch.“ In ihrer Begeisterung
bemerkte sie nicht, dass Robins Blick starr auf ihren Busen gerichtet war.


„Woher
habt Ihr das?“, fragte er heiser, und seine Hand zitterte so stark, dass er die
Gabel auf den Teller legen musste.


Begriffsstutzig
blickte Brigid an sich herunter und versuchte dann blitzschnell, den Anhänger
zu verbergen.


Auf
ihren Wangen bildeten sich rote Flecken. „Warum wollt Ihr das wissen? Ich habe
den Schmuck nicht gestohlen!“


„Um
Himmels Willen, das behaupte ich doch gar nicht“, versuchte Robin die
aufgebrachte Frau zu beschwichtigen. „Aber ich kenne das Antlitz des Mannes auf
dem Anhänger.“


Wild
schüttelte sie den Kopf, und ihre Stimme schlug vor Hysterie fast über, als sie
rief: „Das ist unmöglich! Niemand weiß, wer dieser Mann ist!“


Robin
wurde ganz ruhig. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wein; dabei
ließ er Brigid nicht aus den Augen. „Oh doch, ich weiß es sehr genau – mein
Vater hatte einen ähnlichen Kettenanhänger …“


„Euer
… Vater?“, kam es ungläubig zurück.


Er
holte tief Luft, bevor er bedächtig sagte: „Ja, Ihr habt richtig gehört, Mrs
Durban. Das Bildnis zeigt den englischen König George IV, der im Jahre 1895
geboren wurde – geboren werden wird.“


Mit
großen ungläubigen Augen starrte Bridget ihn an, dann senkte sie hastig den
Blick auf ihren Teller zurück und murmelte: „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.“


Doch
Robin gab so schnell nicht auf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass aus
dem Obergeschoss kein Laut drang, versuchte er es aufs Neue. Seine Stimme bebte
leicht, als er sagte: „Ihr müsst keine Angst vor mir haben, ich bin auch einer
von denen, die in einem anderen Jahrhundert als diesem geboren wurde.“


Brigids
Atem ging stoßweise, eine Hand hielt sie gegen ihre Kehle gepresst, und die
roten Flecken in ihrem Gesicht wurden dunkler. Dabei hielt sie ihren
angstvollen Blick weiterhin auf Robin gerichtet.


„Woher
kommt Ihr?“ Seine Stimme klang eindringlich, jedoch nicht ungeduldig. Er
spürte, dass Johns Frau nicht an ihr früheres Leben erinnert werden wollte,
deshalb erzählte er ihr im Plauderton von seinen Erfahrungen, um Brigids
Vertrauen zu erlangen.


„Ihr
seht, dass wir nicht die Einzigen sind“, schloss er, um danach seelenruhig
fertig zu essen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Frau ihre angespannte
Haltung noch immer beibehielt und keine Anstalten machte, weiter zu essen. Sie
stand eindeutig unter Schock, und als Robin begann, sich um ihren
Gesundheitszustand zu sorgen, wisperte sie: „John darf es niemals erfahren, und
auch sonst niemand … ich will nicht der Hexerei bezichtigt werden.“


„Das
verspreche ich Euch. Ich selbst weiß am besten, wie gefährlich es ist, dieses
Geheimnis preiszugeben.“


Sie
räusperte sich und griff zaghaft nach ihrer Gabel. „Ihr seid also in den
siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts in die Vergangenheit gereist?“


Er
nickte stumm und sah mit Genugtuung, dass Brigid sich entspannte. Sie aß auf,
griff dann zum Weinkrug und füllte die Gläser auf, bevor sie weitersprach.


„Ich
dachte, ich wäre die einzige Person, der so etwas Unglaubliches widerfahren
ist“, kam es stockend.


„Mir
ging es nicht anders; ich dachte tagelang, dass ich in einem Traum gefangen
gehalten wurde. Wollt Ihr mir nicht mehr über Eure Reise verraten?“


Zu
seiner Erleichterung sah er, dass die dunklen Gesichtsflecken auf Brigids
Gesicht fort waren. Bevor sie zu reden begann, stand sie auf und horchte nahe
der Stiege. Nicht auszudenken, wenn John aufwachte und das unglaubliche
Gespräch belauschte – das wäre sein Todesurteil!


Doch
John hatte einen tiefen Schlaf; wenn man genau hinhörte, konnte man in der
Schankstube sein verhaltenes Schnarchen hören.


Brigid
setzte sich wieder, warf ihrem Gegenüber einen letzten unsicheren Blick zu und
sagte dann leise: „Ich wurde 1917 in London geboren; als der zweite Weltkrieg
begann, war ich glücklich verheiratet und hatte zwei wunderschöne kleine Töchter.“
Sie schloss die Augen, und Robin erkannte, wie schwer es ihr fiel, darüber zu
sprechen. „Geoffrey, mein Mann, war Flieger … wir führten eine wundervolle
Ehe, bevor dieser verdammte Krieg uns auseinander riss.“


„Ich
war damals noch nicht geboren“, erwiderte Robin sanft. „Aber ein Onkel soll im
Weltkrieg gefallen sein.“


Sie
nickte unmerklich, und in ihren Augen glänzten Tränen. „Es war schrecklich, als
die Deutschen kamen und immer wieder ihre verfluchten Bomben auf London warfen.
Die Leute nannten diese Angriffe ‚The Blitz’, weil sie immer unverhofft kamen
und deshalb so tückisch waren. Dann wurde Geoffrey über der Nordsee abgeschossen,
und meine Welt stürzte in sich zusammen. Anfangs hatte ich bei den
Bombenangriffen Glück, mein Wohnviertel blieb verschont. Aber dann kam dieser
grässliche nächtliche Angriff, der auch meine Wohnung zerstörte. Natürlich
hatte ich mit meinen Mädchen rechtzeitig einen Luftschutzbunker aufgesucht,
aber ich konnte ihr Leben trotzdem nicht retten – als wir nach dem Angriff
herauskrochen, brannte alles um uns herum. Dicht neben mir fiel ein riesiger
rauchender Dachbalken zu Boden …“ Sie brach ab, ihre Schultern zuckten. „Er
hat meine Töchter erschlagen, alle beide. Und dabei waren sie doch noch so
jung.“


Verständnisvoll
nickte Robin. In diesen Augenblicken erlebte Brigid die ganze Tragödie noch
einmal.


„Ich
wollte nur noch sterben.“ Sie schnäuzte sich geräuschvoll in ein kariertes
Taschentuch, das aussah, als würde es John gehören. „Ich hasste die Deutschen
und diesen wahnsinnigen Krieg, den sie angezettelt hatten. Wochenlang irrte ich
durch die ausgebrannten Viertel und fragte mich, wozu ich noch leben sollte ohne
meine Familie.“ Sie schniefte. „Es war Anfang 1941 und bitterkalt; alles, was
ich besaß, trug ich in einer abgewetzten Einkaufstasche bei mir. Dann hörte ich
die Leute sagen, dass der nächste Luftangriff nicht lange auf sich warten
lassen würde und dass jeder, der noch einen Funken von Lebenswillen besaß,
London verlassen sollte.“


Gedankenverloren
zeichnete Brigid mit ihrer Gabel Kreise in den Soßenrest auf ihrem Teller.


„Und
Ihr habt die Stadt verlassen?“


Sie
nickte vage. „Ich schloss mich einer Gruppe von Flüchtlingen an, die in
Richtung Norden marschierten. Auf dem Land war man vor den Fliegern sicher,
aber es gab kaum etwas zu essen und täglich blieben Menschen zurück, die vor
Schwäche nicht mehr stehen konnten. Ich weiß bis heute nicht, woher ich die Kraft
zum Überleben nahm; vermutlich trieb mich die Angst weiter und weiter hinauf in
den Norden. Hinter der schottischen Grenze war ich dann plötzlich allein und
ganz auf mich selbst gestellt. Ein paar Wochen lebte ich auf einem Hühnerhof,
für meine Arbeitskraft durfte ich dort wohnen. Aber die Gegend war mir zu
unsicher, also wanderte ich bis kurz vor Edinburgh weiter.“ Brigids Blick
flackerte. Ich erreichte ein verlassenes Dorf – eigentlich war es nicht mehr
als eine kleine Ansammlung halb verfallender Katen. Erschöpft ließ ich mich auf
dem Rand eines ausgetrockneten Brunnens nieder, meine Tasche stellte ich
daneben. Ich wischte mir den Schmutz aus dem Gesicht, als es geschah: Durch
eine ungeschickte Handbewegung fiel die Tasche in den Brunnen; in ihr befanden
sich Papiere und Bilder meiner Familie, auch etwas Schmuck.“ Sie wies auf ihr
goldenes Halskettchen. „Ohne die Folgen zu bedenken, griff ich nach der Tasche
und verlor das Gleichgewicht. Ich stürzte tiefer und tiefer, dann wurde ich
ohnmächtig.“


„Und
als Ihr erwachtet, wart Ihr im achtzehnten Jahrhundert“, warf Robin ergriffen
ein. „Könnt Ihr einen Grund nennen, wieso Ihr durch die Zeit reisen konntet?“


„Nein.“
Brigid sog scharf die Luft ein. „Es dauerte Monate, bis ich überhaupt begriff,
was mit mir geschehen war. Anfangs taumelte ich wie betäubt durch die Gegend –
die Leute, denen ich begegnete, starrten mich misstrauisch an, weil ich eine
alte Hose meines Mannes trug. Meinerseits starrte ich diese Menschen ebenso
argwöhnisch an, denn sie waren gekleidet wie bei einem Kostümfest.“


Diesmal
schenkte Robin Wein nach, denn Brigids Hände zitterten zu stark. 


„Als
ich erfuhr, dass ich mich im Jahre 1698 befand, glaubte ich zu träumen.
Allmählich ahnte ich, dass diese Zeitreise mit dem Brunnen zu tun haben musste.“


„Habt
Ihr nie versucht, wieder dorthin zu gehen, um zurück in Eure Zeit zu kommen?“


Erregt
sprang sie auf. „Nein, das tat ich niemals, Mr Lamont! Ich war der Hölle
entflohen, und nichts hätte mich zurück bringen können, da ich alles verloren
hatte.“


Beschwichtigend
hob er die Hände. „Beruhigt Euch wieder. Ihr habt Euch also entschlossen, für
immer hier zu bleiben.“


Sie
nickte. „Es war so friedvoll, die Menschen waren ganz anders als in der
modernen Zeit, auch wenn die Engländer Unruhe im Land stifteten. Ich wollte
nicht mehr in diese brennende Welt mit den alles zerstörenden deutschen
Flugzeugen.“ Schweratmend setzte sie sich wieder. „Ich zerbrach mir nicht
länger den Kopf, wieso ausgerechnet mir es gelungen war, diesem Inferno zu
entkommen, sondern nahm es als Gottesgeschenk an, hier zu sein.“ Ihr Blick
wurde trübe. „Allerdings frage ich mich, wieso Gott nicht meine beiden Mädchen
gerettet hat … und Geoffrey, er war ein herzensguter Mann.“


Robin
hatte zwar ganz andere Beweggründe für sein Bleiben, dennoch verstand er Brigid
sehr gut. „Auch ich kann mir bis heute nicht erklären, wieso ich auserwählt
wurde, durch die Zeit reisen zu dürfen – ich sehe es als Geschenk an.“


„Ja,
ich empfinde ebenso, Mr Lamont. Glaubt Ihr, dass es noch mehr von … uns gibt?“


„Schwer
zu sagen, mir sind außer Euch nur noch Marion und Joan bekannt, aber es würde
mich nicht wundern, wenn wir nicht die Einzigen wären. Es muss an Schottland
mit seinen vielen geheimnisvollen Mythen liegen, dass hier Zeittunnel
entstanden sind.“


Brigid
machte noch immer keine Anstalten, aufzustehen. Stattdessen lehnte sie sich
zurück und betrachtete Robin aufmerksam. „Woher wollt Ihr wissen, ob nur hier
Zeitreisen möglich sind? Vermutlich gibt es überall auf der Welt diese geheimnisvollen
Tunnel.“ Sie griff sich ans Herz. „Verzeiht, aber ich bin noch immer völlig
außer mir wegen Eurer Offenbarung. Sagt, wie ist der Zweite Weltkrieg
ausgegangen, haben ihn die Briten gewonnen?“


Er
nickte. „Die Briten, Amerikaner, Franzosen und Russen. Gegen diese Übermacht
war Hitler machtlos, und als er merkte, dass sein wahnsinniger Plan gescheitert
war, brachte er sich feige um anstatt für seine Verbrechen Rechenschaft zu
tragen. London wurde wieder aufgebaut, und nachdem George IV starb, bestieg
seine Tochter Elizabeth II den Thron.“


In
Brigids Augen glimmte ein Hauch von Erinnerung. „Ich erinnere mich an sie und
ihre hübsche Schwester Margaret. Erzählt mir mehr über die Königsfamilie.“


Und
das tat Robin, obwohl er bemerkte, dass er nur bis zum Stand von 2006 informiert
war. „Seitdem war ich nicht mehr in der Zukunft und habe auch keinerlei
Sehnsucht danach. Ihr habt ganz recht daran getan, hier zu bleiben. Was wollt
Ihr tun, wenn John … das Zeitliche gesegnet hat?“


Ratlos
zuckte sie die Schultern. „John wünscht, dass ich die Schenke weiter betreibe
und mir einen neuen Mann anlache.“ Sie schmunzelte. „Aber danach ist mir nicht
zumute. Die Angst, dass jemand herausfindet, wer ist wirklich bin, ist zu
groß.“


Sie
erhob sich, ihre Gesichtsfarbe hatte wieder einen normalen Ton angenommen. „Wir
sollten endlich zu Bett gehen, aber lasst Euch morgen bitte nichts vor John
anmerken.“


„Gewiss
nicht, denn auch ich muss ständig auf der Hut sein, was ich von mir gebe. Ich
danke Euch, dass Ihr mir morgen noch einmal bei den Einkäufen behilflich sein
wollt. Ohne Euch wäre ich vollkommen ratlos.“


*


In
den folgenden Tagen plauderten sie immer, wenn sie sich unbeobachtet fühlten,
über ihre Ereignisse im zwanzigsten Jahrhundert. Manchmal erschien es Robin,
als wäre Brigid ebenso wissbegierig wie Màiri, die noch immer nicht müde war,
alles über die moderne Zeit zu erfahren.


John
blühte während Robins Besuch merklich auf, doch beide wussten, dass sie sich
zum letzten Mal sahen. Abends saßen sie lange beisammen, und Robin musste
seinem Freund versprechen, Brigid nach seinem Tod zu helfen, falls sie allein
nicht zurecht kommen sollte. 


Robin
versprach es aus vollem Herzen, denn die kleine mollige Engländerin, die seit
Jahrzehnten von Alpträumen geplagt wurde, hatte sein volles Mitgefühl. Einmal hatte
sie Robin sogar anvertraut, dass sie nach ihrer Reise in die Vergangenheit
bewusst auf weitere Kinder verzichtet hatte – aus Angst, auch ihnen könnte
etwas zustoßen.


Bevor
Robin Abschied nahm, schwor er sich, Joan und den anderen zu verheimlichen, dass
er einen weiteren Zeittunnel entdeckt hatte, denn es gab keinen Grund mehr, ihn
jemals benutzen zu müssen.



Kapitel 5


 


 


Währenddessen
war es für Màiri und ihre Familie bereits wieder an der Zeit, sich für die
Heimfahrt zu rüsten. Die Tage auf Glenbharr Castle waren wie im Fluge
vergangen; Màiris ältester Sohn Andra hatte sich in eines der Hausmädchen
verliebt und versuchte seinen Stiefvater vergebens davon zu überzeugen, es mit
nach Barwick Castle zu nehmen. Klein-Ewan hingegen hing seinem Onkel und Vorbild
ständig am Rockzipfel, um von ihm zu lernen, denn er wollte genauso werden wie
der große Ewan, der tatsächlich nur noch wenige Zentimeter größer als sein
Neffe war.


Insgeheim
amüsierte sich Ewan über den Eifer des Jünglings, aber es machte ihn ebenso stolz.
Neuerdings fing auch der kleine Donny an, seinen Vater nachzuahmen, und Joan
bemerkte scherzhaft, dass es bald von Ewan-Imitatoren wimmeln würde.


Dòmhnall
beobachtete seine großartige Familie oft unauffällig und war zufrieden mit dem
Ergebnis. Sie hielten alle zusammen, einer war für den anderen da.


Da
war nicht immer so gewesen, und mit schlechtem Gewissen erinnerte sich der
Laird an eine Zeit, in der sein Sohn und Nachfolger gedroht hatte, den Clan zu
verlassen, wenn er die rothaarige Engländerin nicht heiraten durfte. Dòmhnalls
Abneigung gegen Joan, von der er noch monatelang glaubte, sie sei eine Hexe,
hatte sich erst gelegt, als er sah, dass Ewan und Joan nichts als ein liebendes
Paar waren. 


Und
dann war Marion, Joans Mutter, in sein Leben getreten, die es vermocht hatte,
aus dem trauernden Witwer wieder einen lebenslustigen Mann zu machen. Sie hatte
es geschafft, dass er, der alte Zausel, sich wieder wie ein junger Bursche
verliebt hatte. Marion zu heiraten, hatte er nicht eine Sekunde bereut; sie
ließ ihn sein Rheuma und die knackenden Knochen vergessen. Aber obwohl sich
Dòmhnall jünger als siebzig fühlte, war er sich darüber im Klaren, dass bald
die Zeit dafür reif war, seinen Sohn als Oberhaupt des MacLaughlin-Clans zu
ernennen. Dòhmnall wusste, dass sein Clan bei Ewan in guten Händen sein würde,
und diese Gewissheit ließ ihn ruhig schlafen. Doch ganz andere Sorgen
ängstigten ihn – die Ängste vor der nahen Zukunft.


*


Joan
strich ihrer Tochter beruhigend über den schmalen Rücken. „Versuch ganz ruhig
zu atmen, May. Gleich ist der Hustenanfall vorüber.“


Die
Kleine nickte und warf ihre roten Locken nach hinten. Noch zweimal musste sie
husten, dann konnte sie wieder lachen und lief zu den anderen Kindern.


„Was
ist passiert?“ Màiri kam aus der Küche und fand ihre Schwägerin in der Halle
vor. „Habe ich eben May husten hören?“


Joan
nickte. „Sie hat sich im Frühjahr erkältet, aber der Husten ist sehr
hartnäckig. Vielleicht kennst du einen lindernden Tee?“


Màiri
lächelte verschmitzt. „In meinem Hexenbuch stehen viele Teerezepte. Wenn du
magst, können wir gleich einmal nachschauen.“


Gemeinsam
gingen die Frauen hinauf in den Gästetrakt, den die MacGannors bewohnten. Das
Hexenbuch, von dem Màiri gesprochen hatte, gehörte einst Joans Urahnin Ceana
Matheson. Robin hatte es den beiden Frauen überlassen. Für Màiri, die schon
seit Kindestagen Interesse für die Heilkunst gezeigt hatte, war dieses schmale
abgewetzte Büchlein eine Fundgrube – buchstäblich für jedes Leiden schien es
Tees, Säfte, Pülverchen oder Salben zu geben. Die Kräuter fand Màiri in der Natur,
und was nicht in den Highlands gedieh, wurde in der Apotheke von Baile a’ Coille
besorgt.


Màiri
hütete das Rezeptbuch wie ihren Augapfel. Bis zum heutigen Tag ahnte Dòmhnall
nichts von dessen Existenz, denn nach wie vor hegte er leise Zweifel, ob Ceana
Matheson nicht doch mit dem Teufel im Bunde gestanden hatte.


Sorgfältig
in ein Tuch gewickelt, nahm Màiri das Buch stets mit auf Reisen, und nachdem
sie die Tür ihres Schlafgemaches fest verschlossen hatte, holte sie es aus der
Reisetruhe. Fast zärtlich glitten Màiris Hände über den brüchigen Einband,
bevor sie es auf den Tisch zwischen sich und Joan legte.


„Hast
du es schon mit Honig probiert?“, fragte sie und begann zu blättern. „Honig,
aufgelöst in Kräutertee oder als Brustwickel?“


Müde
winkte Joan ab. „Diese Hausmittelchen habe ich längst probiert, aber sie helfen
nicht. Erinnere dich an deine Mutter – auch bei ihr schlug diese Art von
Behandlung nicht an.“


Entsetzt
riss Màiri die Augen auf und fragte mit dünner Stimme: „Glaubst du, May hat
Mutters schwache Lungen geerbt?“


„Glauben?
Eher befürchten! Bisher gab es keinen Grund zu dieser Annahme, aber dieser
hartnäckige Husten, der einfach nicht verschwinden will, macht mir Sorgen.
Donny hatte noch nie länger als eine Woche eine Erkältung.“


„Mach
dir keine Gedanken, aye?“ Màiri gewann ihre Fassung schnell zurück; sie legte
beruhigend ihre Hand auf Joans, die  auf
der Tischplatte lag. „Du wirst sehen, dass alles ganz harmlos ist. Weder Ewan
noch Darla noch ich haben schwache Lungen – und auch unsere Kinder nicht. Wieso
sollte ausgerechnet May Mutters Erkrankung geerbt haben?“


Nachlässig
schob Joan eine rote Locke unter die Haube zurück. „Das weiß ich doch auch
nicht.“ Sie wies mit dem Kinn auf das Hexenbüchlein. „Am besten, wir schauen
mal nach, was Ceana in solch einer Situation unternommen hätte.“


Die
beiden Frauen rückten näher zusammen und beugten sich gemeinsam über das
Büchlein, dessen Schriftzeichen von Jahr zu Jahr mehr verblasste. Suchend
blätterten sie von einer Seite zur nächsten, bis Màiri plötzlich auf einen
Eintrag tippte. „Hast du es auch schon mit Helenenkraut probiert?“ Und auf
Joans fragende Miene fuhr sie fort: „Das Kraut musst du in Baile a’ Coille
besorgen. Ein Tee daraus wirkt schleimlösend und entzündungshemmend.“


Eifrig
machte sich Joan Notizen. Es folgten weitere Namen von Heilpflanzen, deren
Namen sie nie gehört hatte. Einige davon wuchsen in näherer Umgebung, andere
wiederum mussten aus der Apotheke beschafft werden. Auch die Rezepturen
notierte sich Joan sorgfältig, weil Màiri ihr kostbares Buch am nächsten Tag
wieder mit nach Barwick Castle nehmen wollte.


„Gleich
morgen werde ich einen der Männer nach Baile a’ Coille schicken, um die
Heilkräuter zu besorgen“, versicherte Joan und faltete den Zettel zusammen. „Wo
Robin nur bleibt? Er wollte nicht lange in Inverness bleiben.“


„Schade,
dass er wohl erst nach unserer Abreise zurück kommen wird.“ Màiri wickelte das
Buch wieder in das weiche Tuch ein. „Wie gerne würde ich die Spitze gleich mit
nach Hause nehmen.“


Joan
erhob sich lächelnd. „Barwick Castle ist doch nicht aus der Welt; Ewan kann dir
deine Waren mitbringen, wenn er Mìcheal das nächste Mal besucht.“


Màiri
verdrehte die Augen. „Wie ich meinen Bruder kenne, vergisst er die Spitzen. Für
Weiberkram hat er genauso wenig Verständnis wie alle anderen Männer.“


Schmunzelt
versprach ihre Schwägerin, Ewan an die kostbaren Kurzwaren zu erinnern.


*


Auch
von Dòmhnall wurde Robin Lamont schmerzlich vermisst. Ihm fehlten die langen
wertvollen Gespräche mit dem gebürtigen Lowlander, die Schachpartien und
nächtelangen Diskussionen über die Zukunft des Clans.


Natürlich
hatte der Laird Verständnis, dass Robin seinen todkranken Freund noch einmal
sehen wollte, dennoch hoffte er jeden Morgen beim Aufwachen, dass sein
Verwalter heimkommen möge.


Marion
nahm die leichte Unruhe ihres Mannes gelassen hin. Damit er nicht allzu sehr
grübelte, leistete sie ihm – so oft es ihre Zeit erlaubte – in der Bibliothek
Gesellschaft. Sie nahm dann ihr Nähzeug und setzte sich auf den hohen Lehnstuhl
vor dem Kamin, auf dem auch Dòmnhalls verstorbene Frau Ealasaid so gerne
gesessen hatte.


„Du
benimmst dich fast wie ein kleiner ungeduldiger Junge, dem man sein
Lieblingsspielzeug vorenthält“, sagte Marion schmunzelnd, als sie bemerkte, dass
ihr Mann immer wieder unruhig zum Fenster lief, das zum Burghof wies. „Es ist
ein langer Weg bis Inverness und zurück. Hab doch etwas Geduld.“


Schnaubend
warf sich Dòmhnall den heruntergerutschten Zipfel seines Plaids über die
Schulter. „Pah, was versteht ihr Weiber schon von einer echten
Männerfreundschaft? Ihr schnattert nur über Kleider, Kochrezepte und Kinder!“


Marion
nahm ihm diesen Vergleich nicht übel, denn sie wusste, wie vertraut er mit
Robin in den vergangenen zehn Jahren geworden war. Schmunzelnd stieß sie die
Nadel in den hellgrünen Leinenstoff, aus dem ein neues Hemd für ihren Gatten
werden sollte.


„Manchmal
schnattern wir auch über euch Männer“, sagte sie leichthin, „und um ehrlich zu
sein – ihr seid unser Lieblingsthema.“


Bevor
Dòmhnall einen Kommentar abgeben konnte, wurde an die Tür geklopft. Mìcheal
samt Familie war gekommen, um sich vom Laird zu verabschieden.


„Danke
für die schöne Cèlidh, Schwiegervater.“ Mìcheal schlug dem Laird
anerkennend auf die Schulter. „Die nächste Einladung wird mein Onkel
aussprechen. Sowie sein Bein geheilt ist, will er ein großes Familienfest
geben.“


Dòmhnall
nickte gutmütig. „Ich freue mich schon darauf, mit Crìsdean ein Fässchen seines
guten Whiskys zu leeren. Und die Speisen eurer Köchin sind auch nicht zu verachten.“


„Auf
Wiedersehen, Großvater.“ Isobeail zupfte an Dòmhnalls Breacan feile, dabei
blickte sie verschmitzt zu dem Hünen hinauf. „Ogur hat uns als Wegzehrung ein
ganzes Bündel Haferplätzchen geschenkt.“


„Als
ob wir einen Tagesmarsch vor uns hätten!“, warf Màiri lachend ein und reichte
ihrem Vater den kleinen Mìcheal hinüber, damit er dem Laird einen Kuss geben
konnte.


Grinsend
ließ dieser die feuchte Kussattacke über sich ergehen, reichte den Knirps
seiner Mutter zurück und sagte: „Gebt auf dem Heimweg Acht vor dem Gesindel im
Wald.“


Zwar
kam es nicht mehr so häufig wie früher vor, dass sich Wegelagerer in den
Wäldern von Glenbharr und dem angrenzenden Barwick herumtrieben, aber dennoch
geschah es zuweilen, dass Reisenden aufgelauert wurde, um sie auszurauben.


Mìcheal
winkte lässig ab. „Wenn die sehen, wer da des Weges kommt, nehmen sie ohnehin
sofort Reißaus. Mit einem MacLaughlin oder MacGannor will man sich nicht
anlegen, da kann es einem nur schlecht ergehen.“


Alle
im Raum lachten.


„Und
die Sasannach machen meistens einen großen Bogen um unsere Ländereien!“,
warf Dòmhnall dröhnend ein. Das stimmte allerdings nur zum Teil, denn nach wie
vor erschienen englische Patrouillen, um Durchsuchungen zu machen – in der
vagen Hoffnung, auf ein illegales Waffenlager zu stoßen. Allerdings verhielten
sich die Soldaten nunmehr korrekt, da Zuwiderhandeln bestraft wurde, und
niemand wollte strafversetzt werden, das machte sich zudem auch am schmäleren
Sold bemerkbar.


Marion
begleitete die MacGannors auf den Burgplatz, auf dem das gepackte Fuhrwerk
bereitstand. Joan, Darla und Lenya warteten mit ihren Kindern neben dem Wagen,
und es kam zu einem rührenden Abschied. Barwick Castle lag nur einen Steinwurf
von Glenbharr Castle entfernt, die beiden Ländereien stießen direkt aneinander;
trotzdem sah man sich nicht sehr häufig, da alle erwachsenen Familienmitglieder
den ganzen Tag mit ihren Aufgaben beschäftigt waren und sich nicht leisten
konnten, stundenlang der Arbeit fern zu bleiben.


Ewan
und Mìcheal umarmten sich herzlich. Die beiden waren seit vielen Jahren
befreundet, und noch immer freute sich Ewan darüber, dass der Nachfolger des
MacGannor-Oberhauptes Crìsdean seine Schwester Màiri geheiratet hatte.


Die
Frauen und Kinder liefen dem Wagen bis zum weit geöffneten Burgtor nach und
winkten, bis die Bäume zu beiden Seiten des Weges ihn verschluckten.


Leise
seufzte Joan auf. Ihr fehlte die sanfte Màiri am meisten, und es fiel ihr immer
sehr schwer, die Schwägerin gehen zu lassen. Wäre Mìcheal nicht der Neffe und
Nachfolger des Lairds of Barwick, sondern nur ein einfacher Gefolgsmann gewesen,
hätte Màiri mit ihrer Familie auf Glenbharr Castle leben können, da die beiden
Clans schon immer befreundet waren.


Ein
zartes Hüsteln ließ Joans Blick hinunter zu ihrer kleinen Tochter gleiten, die
neben ihr stand. Mays Haut war noch heller als die ihrer Mutter, und ihr feines
Gesichtchen war mit zahlreichen Sommersprossen übersät, was die Kleine noch reizvoller
machte.


Joan
ging vor ihr in die Hocke und umarmte sie. „Bald wird Seumas aus Baile a’
Coille mit den Heilkräutern zurück sein, mein Schätzchen. Dann brauen wir einen
schönen Tee für dich und machen Salbe nach Tante Máiris Rezepten.“


„Muss
ich dann nicht länger diesen bösen Husten erleiden, Mutter?“, kam es mit feinem
Stimmchen zurück, worauf Joan die Kleine noch enger an sich presste.


„Gewiss
nicht. Du wirst sehen, bald bist du wieder ganz gesund.“ Joan erhob sich, nahm
ihr Töchterchen bei der Hand und ging mit ihm zurück auf den Burghof, auf dem
sich die aus  Gesinde und Gefolgsleuten
bestehende Menge inzwischen aufgelöst hatte.


Donny
kam seiner Mutter mit empörter Miene entgegen. „Wann lehrt mich Vater auch
endlich, mit einem richtigen Schwert zu kämpfen, so wie er es bei Andra und
Klein-Ewan getan hat?“


„Andra
und Klein-Ewan sind Männern“, gab Joan geduldig zurück. „Du aber bist noch ein
kleiner Junge, für den ein echtes Schwert viel zu gefährlich wäre. Lauf zu Ogur
in die Küche und sage ihm, dass er mir nachher helfen soll, einige Medikamente
herzustellen.“


Donny
nickte mürrisch; er mochte es gar nicht, wenn man ihn als kleinen Jungen
bezeichnete, wo er doch glaubte, er hätte die Kraft eines erwachsenen Mannes.
Es wurmte ihn maßlos, dass er zu seinen Vettern Andra und Klein-Ewan aufschauen
musste; sie schienen seit dem letzten Familientreffen noch mehr in die Höhe
geschossen zu sein.


„Geh
zu Ealasaid und lass dir erklären, wie sie es schafft, ihr Haar so hübsch mit
Bändern zu schmücken“, schlug Joan aufmunternd ihrer Tochter, die noch immer
die Hand ihrer Mutter umklammerte und dabei alle Naselang hustete, vor.


Mays
dickes rotes Haar hatte dieselben Eigenschaften wie Joans – es war üppig und
unbändig und dachte gar nicht daran, ordentlich unter der Haube zu bleiben.


„Großmutter
hat es Ealasaid gezeigt“, wisperte die Kleine und löste sich von ihrer Mutter.
„Ich werde sie bitten, es mir auch beizubringen.“


Sie
hüpfte davon, und Joan blickte ihr mit einem zärtlichen Lächeln nach.


„Haben
wir nicht wunderschöne Kinder?“, flüsterte Ewan plötzlich hinter ihr, umfasste
ihre Taille und küsste gleichzeitig ihren Hals. „Ich bin sehr stolz auf unseren
Nachwuchs.“


Lächelnd
lehnte sich Joan an ihn. „Oh ja, wir haben die schönsten Kinder Schottlands,
aber Mays Gesundheit macht mir etwas Sorgen.“


„Hustet
sie immer noch so stark?“


Joan
nickte langsam. „Der Husten ist sehr hartnäckig, Màiri hat ein paar Rezepte da
gelassen.“


„Dann
ist es gut. Wer Màiris Medizin nimmt, wird wieder gesund“, erwiderte Ewan
bestimmt. Seine Finger strichen noch einmal sehnsüchtig um die Taille seiner
Frau, dann wurde er von Eden gerufen, der seine Familie bereits zum eigenen Hof
vorgeschickt hatte, nachdem der Besuch abgereist war.


Wie
stets nach Besuchen ging man schnell wieder zur Tagesordnung über; es gab immer
etwas zu tun, und nur wer krank oder alt war, wagte es sich herauszunehmen, dem
Herrgott den Tag zu stehlen.


*


Robin
verpasste die Abreise der MacGannors um drei volle Tage. Sofort nach seiner
Ankunft auf Glenbharr Castle wurde er von Joan und Marion freudig empfangen –
allzu lange wartete man bereits auf die Schätze, deren Beschaffung Robin
aufgetragen worden waren.


„Dòmhnall
konnte deine Rückkehr kaum erwarten“, raunte Marion ihm zwinkernd zu und nahm
die prall gefüllten Satteltaschen an sich. „Aber natürlich wird er sich nichts
anmerken lassen.“


„Nein,
natürlich nicht“, erwiderte Robin mit Verschwörermiene und setzte sich in
Bewegung, nachdem er sein Pferd einem der Stallburschen übergeben hatte.
„Übrigens habe ich alles bekommen, was auf der Liste stand. Gab es etwas
Besonderes während meiner Abwesenheit?“


Sofort
wurde Marion wieder ernst. Mit sorgenumwölkter Stirn berichtete sie vom
hartnäckigen Husten ihrer Enkelin. „Joan hat Kräuter aus Baile a’ Coille
herbeischaffen lassen und nach Màiris schriftlicher Anweisung zubereitet.“


„May
hustet schon ein paar Wochen, aye?“


„Allerdings.
Aber wie es aussieht, hilft der Tee nur wenig … einzig die Brustsalbe scheint
den Husten nachts etwas zu lindern.“


Freundschaftlich
tätschelte Robin ihren Arm. „Das wird schon wieder. May ist eine MacLaughlin
und widerstandsfähig wie der Rest ihrer Familie, auch wenn sie zart und wenig
robust wirkt. Du wirst sehen, dass die Kleine bald wieder obenauf ist.“


Wenig
überzeugt nickte Marion und wies dann mit dem Kinn zum Hauptportal. „Nun geh
schon hinauf, bevor mein werter Gemahl 
vor Ungeduld anfängt, an den Fingernägeln zu kauen.“ 


Lachend
entfernte sich Robin, während Marion gedankenverloren auf die Satteltaschen
blickte. Hoffentlich irrte er sich nicht; Mays Husten klang wirklich böse – vor
allem nachts fand das Mädchen kaum Schlaf wegen der heftigen Hustenanfälle.


Von
Joan wusste Marion, dass Dòmhnalls erste Frau an den Folgen einer
Lungenentzündung gestorben war. Marion hatte Lairdess Ealasaid nicht kennen
gelernt, sie war erst Monate nach deren Tod in die Vergangenheit gereist. Doch
sie wusste, dass Ealasaid eine gütige und sanftmütige Frau gewesen war, deren
Einfluss es schließlich zu verdanken gewesen war, dass Ewan seine englische
Braut nach Glenbharr Castle bringen durfte.


*


Der
Laird und sein Verwalter hatten sich viel zu erzählen – so viel, als hätten sie
sich mindestens ein Jahr lang nicht gesehen.


Bereitwillig
berichtete Robin von seinem Freund John, dessen letztes Stündlein bald
geschlagen haben dürfte. Allerdings verschwieg er Dòmhnall die sensationelle
Nachricht, dass es eine weitere Zeitreisende in den Highlands gab und mit ihr einen
bisher unbekannten Zeittunnel. Robin wusste nicht, wie der Laird auf diese
Neuigkeit reagieren würde; und da dieses Wissen niemandem Nutzen bringen
konnte, war es unerheblich, ob jemand davon erfuhr.


Entspannt
lehnte sich Robin zurück; ja, auch er war froh, wieder auf Glenbharr Castle
sein zu dürfen. Anfangs hatte er sich etwas eingeengt gefühlt, nachdem er seine
einsame Hütte aufgegeben hatte, um in die Burg zu ziehen. Doch rasch hatte er
die Vorzüge erkannt: Hinter den dicken Burgmauern war er sicher, und zudem
hatte er Marion und Joan ständig um sich, für die er sich nach wie vor ein
wenig verantwortlich fühlte.


Der
Laird interessierte sich nur am Rande für Robins Freund, umso mehr dafür
allerdings für die Stimmung in Inverness.


„Nun,
die Leute geben sich gelassen“, erwiderte Robin pfeifeschmauchend, „in der
Stadt ist kaum etwas von den Soldaten zu sehen, obwohl Fort George in
unmittelbarer Nähe liegt. Man ist mit seinen Alltagsproblemen beschäftigt und
geht den Engländern aus dem Weg. Übrigens konnte ich am letzten Tag in Inverness
eine Schmiede ausmachen, die bereit ist, Waffen in die Highlands zu liefern.“


„Das
ist eine gute Nachricht!“


„Entschuldigt,
wenn ich Eure Begeisterung etwas dämpfen muss. Bedenkt den für Schmuggler
gefährlich langen Weg bis nach Glenbharr, Sir. Auf den Wegen in die Highlands
wimmelt es von Soldaten, die nur darauf warten, unseren Männern etwas nachzuweisen.
Seht doch, wie schwierig es ist, Waffen von Baile a’ Coille herzuschmuggeln.“


Bedächtig
wiegte Dòmhnall den Kopf. „Da ist etwas Wahres dran, mein Freund. Und dabei ist
es so wichtig, unsere Waffenverstecke bis zum obersten Rand zu füllen.“ Er
streifte Robin mit einem fragenden Blick. „Glaubt Ihr, wir können Culloden umgehen?“


„Ich
bin mir nicht sicher, Sir. Als ich Mòrag damals holte, machte ich einen
Abstecher nach Culloden Moor. Auf dem Schlachtfeld gibt es keine Möglichkeit,
aus dem Hinterhalt anzugreifen, es wird Mann gegen Mann gekämpft.“


„Hm“,
brummte Dòmhnall, mehr nicht. Nur an seinen Fingern, die nervös auf die
Sessellehne klopften, war seine Unruhe zu erkennen.


„Wie
wäre es mit einer Partie Schach?“, schlug Robin schließlich betont munter vor,
da er wusste, wie leidenschaftlich der Laird dieses königliche Spiel liebte.
Sogleich erhob sich Dòmhnall und wies zu dem Schachtisch unter einem der hohen
Fenster. „Wohl an, mein Freund. Beweist mir, dass Ihr Eure Fertigkeit in
Inverness nicht verloren habt.“
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Mittlerweile
war es Juli geworden und für die Highlands unerträglich warm. Alles schwitzte
und erfreute sich an dem ungewöhnlich hohen Temperaturen – nur die MacLaughlins
waren bekümmert und konnten die Sonne nicht recht genießen.


Der
Grund war die kleine May. Anfangs schienen Màiris Arzneien zu helfen und alle
atmeten erleichtert auf. Ende Juni 1743 war es jedoch zu einem herben
Rückschlag gekommen; von einem Tag auf den anderen bekam May Fieber und die
Hustenanfälle kehrten zurück … heftiger denn je. 


Stundenlang
saßen Ewan und Joan am Bett ihrer Tochter. Màiri wurde herbeigerufen, die
jedoch nur hoffnungslos den Kopf schüttelte.


„Wir
können nichts für sie tun“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Man könnte
natürlich nach einem Arzt schicken, aber …“ Der Rest des Satzes blieb
ungesagt, denn Màiri erinnerte sich an ihre Mutter, der selbst ein namhafter
Doktor aus Edinburgh nicht hatte helfen können.


Auch
in Joan kehrte die Erinnerung zurück und mit ihr unbändige Angst. „Hast du Mays
pfeifenden Atem gehört? Er klingt wie damals bei deiner Mutter. Und was hat der
schlaue Doktor dagegen getan? Er schlug Aderlässe und Gebete vor – dass ich
nicht lache!“


Tröstend
legte Màiri ihre Hand auf die Schulter der verzweifelten Schwägerin. „Es muss
ja nicht dieselbe Erkrankung wie bei Mutter sein. Vielleicht …“


„Vielleicht?
Ich will nicht tatenlos zusehen, wie mir mein Kind unter den Händen wegstirbt!
Verdammt, warum ist das Antibiotikum noch nicht erfunden worden?“


„Weil
es erst in vielen, vielen Jahren erfunden wird“, gab Màiri sanft zurück.
„Seonag, ich verstehe deine Wut und deinen Schmerz. Aber wenn es Gottes Wille
ist, dein kleines Mädchen zu sich zu nehmen, musst du dich fügen.“


Erregt
sprang Joan auf, wobei ihre Haube verrutschte. Da das unbequeme Kleidungsstück
nicht an seinem Platz bleiben wollte, riss es Joan ungestüm vom Kopf.


„Màiri,
bitte hör auf mit diesem Firlefanz. Der Wille oder Unwille dieses angeblichen
Gottes interessiert mich nicht; ich werde nicht zulassen, dass May stirbt!“


Robin
betrat den Salon, in dem sich die beiden Frauen befanden, und blickte sich
stirnrunzelnd um. „Ich hörte heftige Stimmen. Was ist geschehen?“


„Wir
sprachen von May“, antwortete Màiri mit bebender Stimme, während Joan rastlos
von einer Wand zur anderen schritt. „Es geht ihr von Tag zu Tag schlechter.“


„Man
sollte nach einem Doktor schicken“, schlug Robin vor. „Er ist der Einzige, der
die Kleine retten kann.“


Entrüstet
wirbelte Joan herum. „Er hat auch Ealasaid nicht retten können, Robin. Ich
musste ihr beim Sterben zusehen; sie hatte dieselben Symptome wie meine Tochter
… die Anzeichen einer Lungenentzündung.“


Entsetzt
riss Robin die Augen auf und ließ sich kraftlos auf einem der Sofas nieder. „So
schlimm steht es um das Kind?“


„Allerdings.
Ewan und ich sind schon fast wahnsinnig vor Sorge, und auch die anderen
schleichen mit betrübter Miene durchs Haus. Màiri hat getan, was sie konnte,
nun hilft nur noch Abwarten. Aber das kann ich nicht, ich muss irgend etwas
tun!“


„Du
kannst nichts tun, Seonag“, warf Màiri zaghaft ein. „Niemand kann etwas tun.
Ist es nicht so, Mr Lamont?“


Der
Angesprochene nickte nachdenklich.


Auch
Joan setzte sich wieder, ihre unsteten Finger nestelten unaufhörlich an der
Verschnürung ihres Mieders herum. „Zum ersten Mal seit zehn Jahren bedauere
ich, dass die Zeittunnel verschüttet sind.“


Hellhörig
geworden hob Robin die Brauen. „Was willst du damit andeuten?“ Aber eigentlich
kannte er bereits die Antwort.


„Ich
würde noch einmal das Risiko einer Zeitreise auf mich nehmen, um Medizin aus
der modernen Welt zu holen“, sagte Joan mit fester Stimme. „Ja, ich würde
Antibiotika holen und Penicillin und alles, was einem Menschen im achtzehnten
Jahrhundert das Leben retten könnte.“


„Aber
Seonag! Sei vernünftig! Ceanas Geist ruht in Frieden, deshalb ließ sie die
Zeittunnel zerstören. Es gibt keinen Weg mehr in die Zukunft, da es keinen
Grund mehr dafür gibt.“


Hektisch
blickte sich Joan um. „Wir könnten den Broch von den Trümmern befreien,
vielleicht funktioniert es dann. Ceanas Amulett trage ich noch immer bei mir.“
Wie zum Beweis griff sie in ihre Rocktasche und förderte das silberne
Runenamulett, das an einem brüchigen ledernen Halsband baumelte, zutage.


Doch
Robin schüttelte den Kopf. „Wenn Ceana gewollt hätte, dass du noch einmal durch
die Zeit reist, hätte sie die Tunnel nicht zerstört.“


Kraftlos
ließ Joan die Hand mit dem Amulett sinken, ihre smaragdgrünen Augen waren mit
Tränen gefüllt. „Ich muss wieder zu May, sie wird mich schon vermissen.“


Màiri
stand gleichzeitig mit ihrer Schwägerin auf. „Ich komme mit dir. Lass uns noch
einmal die neue Brustsalbe ausprobieren.“


Joan
folgte ihr achselzuckend aus dem Raum; zurück blieb ein sehr nachdenklicher
Robin Lamont.


*


„Das
ist der reinste Wahnsinn!“, rief Marion entsetzt aus, dabei starrte sie Robin
fassungslos an. „Du wirst kein Sterbenswörtchen über diesen Brunnen in
Edinburgh verraten. Hast du mich verstanden?“


„Aye,
aber Joan ist so verzweifelt. Ich fühle mich hin- und hergerissen zwischen
schlechtem Gewissen und Vernunft, weil ich weiß, dass es doch eine Möglichkeit
gibt, in die Zukunft zu gelangen.“


„Aber
das ist gefährlich, und ich will meine Tochter nicht verlieren!“


„Genau
dasselbe sagt Joan auch“, erwiderte Robin nüchtern. „Aus diesem Grund hab ich
dich um Rat gefragt, bevor ich ihr von dem Zeittunnel erzähle.“


Marion
eilte zur Tür und vergewisserte sich, dass sie verschlossen war. „Joan wird
nichts davon erfahren, hörst du? Und Ewan … er wäre außer sich, wenn seine
Frau sich noch einmal auf eine so gewagte Reise begeben würde.“


„Und
wenn May stirbt? Können wir dann Joan noch mit reinem Gewissen in die Augen
sehen?“


Diesmal
zögerte Marion mit einer Antwort. Sie dachte an damals, als Joan nach Mays
Geburt fast verblutet wäre, hätte man sie nicht zum Broch gebracht. So
wie jetzt hatte sich Marion mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, doch ihr war
klar, dass sie nie wieder hätte glücklich sein können, wenn diese Chance vertan
gewesen wäre. Zweifellos wäre Ewan ein Witwer mit zwei Kindern geworden.


Erschöpft
fuhr sich Marion über die Augen. „Lass mich einen Tag darüber nachdenken, nur
einen Tag.“


„Aber
nicht länger, denn die Zeit drängt“, wandte Robin behutsam ein. „Es steht ja
gar nicht fest, ob der Brunnen noch besteht; Brigid reiste immerhin vor über
dreißig Jahren durch die Zeit. Möglicherw4eise ist der Brunnen längst
zugeschüttet.“


Marion
war sich nicht sicher, ob sie diese Aussicht erfreuen oder betrüben sollte, und
sie fühlte sich von ihren unterschiedlichen Empfindungen irritiert.


*


Nach
einem kurzen Besuch an Mays Krankenbett entschloss sich Marion, Joan von der
neuen Möglichkeit informieren zu lassen. Natürlich sollten auch die anderen
Wissenden bei der Unterredung anwesend sein.


„Joan“,
sagte Marion sanft zu ihrer Tochter, der man die Sorge um das Kind ansah.
„Bitte finde dich mit Ewan in einer halben Stunde in der Bibliothek ein; Robin
hat dir etwas mitzuteilen. Dòmhnall und ich werden ebenfalls dort sein … es
ist sehr wichtig.“


Uninteressiert
zuckte Joan mit den Schultern. „Was kann schon wichtiger sein als das Leiden
meiner Tochter.“ Noch einmal tupfte sie den Schweiß von Mays Stirn, bevor sie
sich erhob, um Ewan – der sich glücklicherweise an diesem Tag innerhalb der
Burg aufhielt – in die Bibliothek zu schicken.


Mays
kleine Hand war eiskalt, die Augen des Kindes waren geschlossen, doch die Lider
flatterten unruhig. Ihr Gesicht war kalkweiß und der Atem ging flach und
rasselnd.


Marion
wand sich mit Tränen in den Augen ab, und in diesem Augenblick wusste sie, dass
sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie hätte sich bis zum Rest
ihres Lebens schuldig gefühlt, wenn sie verhindern würde, dass Joan von der Existenz
eines weiteren Zeittunnels erfuhr.


Dòmhnall
befand sich bereits in der Bibliothek und blickte seiner Frau fragend entgegen.
Als sie sich niederließ, ohne ein Wort zu sagen, räusperte er sich lautstark.


„Willst
du nicht eine Andeutung dessen machen, was Mr Lamont zu sagen hat? Geht es um
Mays Krankheit?“


„Ja,
im Großen und Ganzen…“


„Was
soll das heißen? Hättest du die Güte, mir Genaueres zu erklären?“


Ein
lahmes Lächeln umspielte Marions Lippen. „Gedulde dich bitte noch ein paar
Minuten, Liebster. Robin und die anderen werden gleich hier sein.“


Wie
auf ein geheimes Kommando öffnete sich die Tür und Ewan sowie Joan traten mit
besorgten Mienen ein. Gleich darauf folgte Robin, dessen Unsicherheit
offensichtlich war. 


Nachdem
alle Platz genommen hatten, eröffnete er das Wort. Er hatte sich auf dieses
folgenschwere Gespräch vorbereitet, dennoch fiel es ihm nicht leicht, den
richtigen Anfang zu finden.


Schließlich
gab er sich einen Ruck, straffte den Rücken und begann mit fester Stimme zu
reden.


„Als
ich in Inverness war, entdeckte ich Folgendes …“


*


Ungläubig
starrten Dòmhnall und Ewan Robin an, doch in Joans Augen trat ein leiser Glanz.
Sie war es auch, die zuerst ihre Sprache wiederfand.


„Robin,
weißt du, was das bedeutet?“ Sie sprang auf. „Ich kann noch einmal in die
Zukunft reisen, um mein Kind zu retten!“


„Das
kommt überhaupt nicht in Frage!“, riefen der Laird und sein Sohn wie aus einem
Munde, und Marion knetete gequält ihr Spitzentaschentuch in den Händen.


Auch
Ewan stand nun auf und nahm seine Frau sanft bei den Schultern. „Mit diesem
Gedanken darfst du noch nicht einmal spielen, mo Ghràidh. Ich will dich
nicht verlieren.“


Verwirrt
blinzelte sie ihn an. „Wenn ich es nicht tue, werden wir unsere Tochter
verlieren.“


Ewan
warf einen hilflosen Blick zu Robin hinüber, der ernst auf seine Hände starrte.
„Mr Lamont, redet meinem Weib diesen Unsinn aus.“


„Ihr
hört, was sie gesagt hat. Es scheint tatsächlich Mays einzige Chance zu sein,
aus der Zukunft Medizin zu beschaffen. Wenn ich jünger wäre, würde ich mich zur
Verfügung stellen, aber ich fürchte, mein altes Herz spielt dabei nicht mehr
mit – und somit wäre niemandem geholfen, wenn ich die Zeitreise übernehmen
würde.“


„Ich
bin gesund!“, begehrte Joan hitzig auf, ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.
„Wir müssen sofort aufbrechen, um diesen Brunnen zu finden.“


Mit
gerunzelter Stirn hatte Dòmhnall die Unterhaltung verfolgt, nun erhob er das
Wort. „Mr Lamont. Wie groß ist die Aussicht, dass meine Schwiegertochter
ungeschädigt zurück kommt?“


„Das
weiß ich leider nicht, Sir. Zunächst müssen wir zu Mrs Durban nach Inverness,
um uns nach dem genauen Standort des Brunnens zu erkundigen.“


„Aha.“
Der Laird nestelte nachdenklich an seinem Vollbart, dann fragte er Joan: „Hat
sich Mays Zustand verschlechtert?“


„Nein,
das Fieber ist etwas gesunken, doch der Husten ist unvermindert stark.“


Nun
trat Ewan vor, umarmte seine Frau und sagte in bestimmtem Ton: „Ich erlaube dir
die Zeitreise nur, wenn ich dich begleiten kann.“


„Du?“
Sie sah ihn entgeistert an. „Aber …“


„Nichts
aber. Wie dir bekannt sein dürfte, habe auch ich die Fähigkeit, durch die Zeit
zu reisen. Und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich
beschützen werde – egal, in welchem Jahrhundert.“


Ratlos
wandte sich Joan den anderen zu und bemerkte, dass man allgemein derselben
Meinung war.


„Warum
eigentlich nicht?“ Robin nickte zustimmend. „Niemand weiß, ob Joan in der
‚richtigen’ Zeit landet – falls die Reise überhaupt gelingt. Aber Eile ist
geboten. Wenn auch Ihr zustimmt, Sir, sollten wir baldmöglichst aufbrechen.“


Vor
Aufregung gaben Joans Beine nach, und sie lächelte Ewan dankbar an, als er sie
noch enger an sich presste und ihr somit den nötigen Halt gab.


*


Auch
Màiri wurde eiligst unterrichtet, sie kam bereits mit dem Boten, der ihr die
Nachricht übermittelt hatte, zurück. An diesem Abend saß die Familie noch bis
weit nach Mitternacht zusammen, denn es galt, die Reise ins Ungewisse bis ins
kleinste Detail zu planen, obwohl noch gar nicht feststand, ob sie gelingen
würde.


„Wir
sollten morgen in aller Frühe aufbrechen“, schlug Robin vor. „Wenn wir unsere
Pferde antreiben, dürften wir in zwei Tagen Inverness erreichen.“


Marion
seufzte schwer. „So bald schon?“


„Mom,
jeder Tag zählt!“, rief Joan enthusiastisch. Sie war die Einzige in der Runde,
die eine hoffnungsvolle Miene machte. Es schien, als sähe sie die Gefahren,
denen sie sich auszusetzen bereit erklärt hatte, nicht. Dann drehte sie sich zu
ihrem Mann. „Ewan, bist du sicher, dass du mich begleiten willst? Du musst das
nicht tun, ich werde es auch allein schaffen.“


„Keinen
Schritt machst du ohne mich, aye?“, sagte er ernst. „Nein, ich mag nicht noch
einmal in diese kalte Welt zurück gehen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich
will dich ebenso wenig verlieren wie May. Also bleibt mir nichts anderes übrig.“


Die
anderen nickten stumm; Marion und Màiri wechselten einen betrübten Blick. Ihnen
war ebenso klar, dass die Zeitreise schief gehen konnte; möglicherweise
landeten Ewan und Joan in der Steinzeit … oder im Nirgendwo.


„Noch
ist Zeit, sich diese aberwitzige Idee aus dem Kopf zu schlagen“, grummelte
Dòmhnall in seinen Vollbart, obwohl ihm bewusst war, dass die Reise in die
Zukunft für die Betreffenden bereits fest stand. Es behagte ihm nicht,
vielleicht Sohn und Schwiegertochter zu verlieren – und zu guter Letzt auch
noch seine kleine kranke Enkelin.


Zaghaft
griff Marion nach seiner Hand, denn sie spürte, dass sie mit ihrer Angst nicht
allein war. Der Laird erwiderte stumm ihren Händedruck, und beide waren
glücklich, einander zu haben.


Ewan
trank einen Schluck Bier und sah plötzlich sehr nachdenklich aus. „Man wird uns
an unserer Kleidung als Zeitreisende erkennen. Seonag, erinnerst du dich, wie
dich die Leute in diesem Krankenhaus deswegen behandelt haben?“


„Das
werde ich nie im Leben vergessen. Die Ärzte und Schwestern behandelten mich
erst wie eine Irre, dann wie eine Vagabundin, weil meine Garderobe nicht dem
Modestil von 2007 entsprach.“ Ein winziges Lächeln huschte über Joans Lippen.
„Noch ärger war es, als mich die Wegelagerer aus Ceanas Grube fischten; sie
waren außer sich, weil ich als Frau Beinkleider trug.“


Robin
richtete sich an Ewan. „Ich habe meine Jeans, Schuhe und Oberbekleidung, die
ich aus der Zukunft mitbrachte, aufbewahrt – sozusagen für alle Fälle.  Ich war zwar nie so breitschultrig wie Ihr,
aber eigentlich müssten Euch die Sachen passen.“


Ewans
Blick war skeptisch, als er sich vorsichtig erkundigte, was in Gottes Namen
Jeans seien.


Geduldig
erklärte es ihm Joan. „Jeder trägt in der Zukunft diese engen blauen Hosen, Männer
wie Frauen. Es ist gut, dass du deine Kleidung nicht weg geworfen hast, Robin.
So müssen wir uns nur noch etwas für mich überlegen.“


„Ich
glaube, ich habe eine Idee.“ Màiri reckte sich. „Erinnerst du dich an deine
Sachen, die du mir damals als Beweis gezeigt hast?“


„Welcher
Beweis?“, wollte Ewan augenblicklich wissen, da er glaubte, die Frauen hätten
ein Geheimnis vor ihm.


„Meine
moderne Kleidung, die ich unter dem schäbigem Lumpen trug, den die Wegelagerer
mich gezwungen hatten anzuziehen. Damit konnte ich Màiri überzeugen, dass ich
eine Zeitreisende war.“


Begreifend
nickte Ewan. „Oh aye, jetzt fällt es mir wieder ein. Als du fort warst, habe
ich meine Schwester so lange unter Druck gesetzt, bis sie mir verriet, dass du
aus einer anderen Zeit stammtest. Sie legte mir deine merkwürdige Garderobe
vor, um mich von ihren Worten zu überzeugen. Was ist daraus geworden?“


„Du
solltest sie verbrennen, Màiri. Sie stanken erbärmlich nach dem Verlies und
sollten mich nicht verraten.“


Die
Angesprochene lächelte fein. „Och, eigentlich hatte ich die Kleidung wirklich
verbrennen wollen, doch ich brachte es einfach nicht übers Herz. Dieses kleine
Etwas, das du als ….“, sie senkte errötend den Blick, „…Höschen bezeichnet
hattest, imponierte mir. Ich habe heimlich alles gewaschen und das eigenartige
Schuhwerk geputzt – und bis heute in meiner Truhe aufbewahrt.“


Aufgeregt
knetete Joan ihre Hände. „Wir müssen sofort jemanden nach Barwick Castle
schicken, um die Sachen zu holen, denn …“


„Sei
unbesorgt, Piuthar-chèile.“ Màiri hob die Hand. „Als ich die Nachricht
des Boten las, dachte ich, dass es nützlich sein könnte, deine frühere
Garderobe gleich mitzubringen.“


Joan
fiel ein Stein vom Herzen; nichts sollte die Reise nach Inverness verzögern.


Ewan
beschäftigte derweil etwas ganz anderes. „Vom welchem kleinen Etwas hast du
grade geredet, Màiri?“


„Das
zeige ich dir später“, antwortete Joan, bevor ihre Schwägerin den Mund öffnen
konnte. Dabei versuchte sie sich flüchtig vorzustellen, wie ihr Mann auf den
champagnerfarbenen Tanga reagieren würde. 


„Glaubst
du, dass May so lange durchhält, Seonag?“ Dòmhnalls Miene blieb skeptisch. „Und
was ist das für eine Zaubermedizin, die du beschaffen willst?“


„Es
ist eine Medizin, die schlimme Krankheiten aus dem Körper vertreibt“, versuchte
Joan es ihm zu erklären. „Viele Erkrankungen, die heute zum Tode führen, können
damit geheilt werden. Wenn die Reise wie die vorige verläuft, dürften wir nicht
länger als einige Tage fort sein. Entsinne dich, Robin war damals über ein Jahr
unterwegs, um meine Mutter zu finden, doch hier verging kaum eine Woche.“


„Aye,
auch ich war lange weg, aber niemandem ist meine Abwesenheit aufgefallen“, warf
Ewan ein. „Nichts hatte sich in der Zwischenzeit verändert, Athair.“


Dòmhnall
hatte sich zwar längst daran gewöhnt, dass er von Zeitreisenden umgeben war;
doch nun, als eine weitere Reise geplant wurde, kam ihm die ganze Sache nicht
mehr ganz geheuer vor.


„Seonag,
kannst du mir nicht das Rezept von dieser Medizin mitbringen?“ Màiris dunkle
Augen glänzten plötzlich vor Unternehmungslust. „Dann könnten wir alle Menschen
heilen.“


„Nun
ja …“, begann Joan zögernd, wurde jedoch sanft von Robin unterbrochen.


„Das
wird nicht möglich sein, Mrs MacGannor. In der Zukunft bestehen Medikamente nur
noch zum Teil aus natürlichen Pflanzen, die meisten Zutaten werden chemisch –
künstlich – hergestellt.“


Die
Enttäuschung stand Màiri ins Gesicht geschrieben. Sie hob hilflos die Schultern
und sagte leise: „Dann sollte Seonag sehr viel von der Zaubermedizin
mitbringen.“


„Soviel,
wie Ewan und ich tragen können“, versprach Joan, „und noch viele andere Dinge,
die uns hier nützlich sein können.“ In Gedanken stellte sie bereits eine
umfangreiche Liste zusammen. „Doch zunächst müssen wir den Brunnen finden und
hoffen, dass er im einundzwanzigsten Jahrhundert noch existiert. Wie hoch sind
die Chancen, Robin?“


„Nicht
schlecht, denke ich“, gab dieser bereitwillig zurück. „1942 hat Brigid ihn
unfreiwillig benutzt – und wenn die Leute ihn später nicht zugeschüttet haben,
sollte er auch im nächsten Jahrtausend noch bestehen.“


Der
Laird neigte sich vor. „Und wenn dem nicht so ist, mein Freund? Was geschieht
dann?“


Robin
stopfte sich gelassen seine Pfeife neu. „Nach meinen Überlegungen funktioniert
der Zeittunnel dann nicht mehr, und wir müssten das Unternehmen aufgeben.“


An
diese Möglichkeit wollte Joan nicht denken; unter dem Tisch suchte sie nach
Ewans Hand, und als sie sie fand, war es ein tröstlicher Gedanke, nicht allein
auf die Reise zu gehen.


„Aber
ungefährlich ist so ein Ausflug in ferne Zeiten nicht, aye?“, wollte Dòmhnall
wissen.


Robin
pflichtete ihm bei. „Gewiss nicht, Sir. Wenn die Situation nicht so ernst wäre
und das Leben Eurer Enkelin nicht auf dem Spiel stünde, hätte ich das Geheimnis
um den Brunnen für mich behalten. Aber wenn die Reise gelingt“, er machte eine
kurze Pause, während der er Joan und Ewan abwechselnd beschwörend ansah, „dann
kämen wir zusätzlich zu der wichtigen Medizin auch zu näheren Angaben über den
nächsten Jakobitenaufstand.“


„Ach
ja?“, polterte der Laird. „Wie darf ich das verstehen?“


„Edinburgh
wird in der Zukunft noch größer und mächtiger sein, Sir. Es wird Archive geben,
in denen man historische Ereignisse nachlesen kann. Um die geht es; wenn wir
genaue Informationen darüber erhalten, was und wo alles geschieht, sind wir den
anderen einen weiteren Schritt voraus. Leider habe ich – genau wie Eure
Gemahlin und Joan – in der Schule nicht genug aufgepasst, als es um die
Geschichte Schottlands ging.“


Marion
räusperte sich. „Soweit ich mich erinnere, marschierten die schottischen
Truppen durch ganz England …. Verzeihung, werden die schottischen Truppen
marschieren.“


„Genau.“
Robins Augen blitzten auf. „Und sie werden sehr erfolgreich sein. Wenn ich mich
nicht irre, schickt Bonnie Prince Charlie die Leute wieder gen Schottland, kurz
vor den Toren Londons. Ich weiß nur nicht, wieso er das tun wird.“


„Aber
das ist doch kein Problem!“, rief Joan aufgewühlt. „Wir werden sicherlich ein
Museum oder Archiv finden, in dem wir Genaueres erfahren können.“


Ewan
wollte es sich nicht eingestehen, aber er fürchtete sich vor dieser fremden
Welt, in der seine Frau einmal gelebt hatte. Doch eher würde er sich die Zunge
abbeißen, als Joan davon in Kenntnis zu setzen. Er hatte ihr einst geschworen,
sie zu beschützen und mit seinem Leben zu verteidigen – und nun konnte er die
Ehrlichkeit dieses Schwures endlich unter Beweis stellen.


Somit
war das Wichtigste besprochen. Dòmhnall, Marion und Màiri gingen hinaus; die
Frauen wollten Reisevorbereitungen treffen - doch als Joan und Ewan ebenfalls
Anstalten machten, aufzustehen, hielt Robin sie zurück.


„Als
ich Marion damals holte, habe ich bei der Gelegenheit in der Bankfiliale in
Inverness einiges geregelt. Ich legte den größten Teil meines Vermögens in Gold
an, in Edinburgh ist der Hauptsitz der Bank of Alba.“ Er kramte in
seiner Westentasche herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. „Hier, das
ist meine Bankkarte.“


Er
hielt Joan das Plastikkärtchen entgegen, und als er deren verduzten Blick sah,
sagte er augenzwinkernd: „Ihr werdet Geld brauchen. Oder wolltest du
Antibiotika gegen einige Ballen Rohwolle eintauschen?“


Endlich
begriff Joan, nahm die Bankkarte entgegen und reichte sie an Ewan weiter, der
sich mehr für deren Beschaffenheit als den Wert interessierte. Er hatte nie
etwas Ähnliches in den Händen gehalten und wunderte sich über die Biegsamkeit
des Materials.


„Ist
das auch … chemisch?“, wollte er von Robin wissen.


„Das
ist Kunststoff, man nennt es Plastik.“ Robin wies auf das Kärtchen. „Und es ist
sehr wertvoll, weil man Geld bekommt, wenn man es in einer modernen Bank
vorzeigt.“


Mit
gemischten Gefühlen reichte Ewan die Bankkarte an Joan weiter. Unfassbar, das
man für dieses unscheinbare Plättchen richtiges Geld bekommen konnte!


„Ach
ja, etwas wollte ich euch noch sagen“, setzte Robin an. „Ich wollte damit
warten, bis der Laird gegangen ist. Wenn ihr die Gelegenheit habt, erkundigt
euch bitte nach der Provinz Nova Scotia im späteren Kanada.“


Verwundert
nickte Joan. „Ich glaube, die Provinz wurde von Schotten gegründet.“


„Soviel
weiß ich auch … aber leider nicht, wann sie gegründet wurde.“


„Wozu
ist das wichtig?“


„Sehr
wahrscheinlich müssen wir Schottland nach Culloden verlassen. Da wäre es von
Vorteil zu wissen, welches Land als neue Heimat in Frage käme.“


An
die Möglichkeit, die Highlands jemals verlassen zu müssen, dachte Ewan ebenso
wie Joan äußerst selten. Sie verdrängten die Gedanken daran, wie es nach dem
bevorstehenden Aufstand weitergehen sollte. Selbst, wenn sich der
MacLaughlin-Clan nicht daran beteiligte, würden die Highlands ‚gereinigt’ werden
– von Burgherren, Gefolgsleuten und deren Familien. Noch im Jahr 2005 würde das
mutwillig zerstörte Glenbharr Castle als Zeichen der Niederlage dort stehen, wo
nun noch reges Leben herrschte.


Mit
gemischten Gefühlen gingen Joan und Ewan zu Bett, während von Màiri und Marion
in Windeseile alles für die Reise vorbereitet wurde. Offiziell sollte es – in
Begleitung von Robin Lamont – nach Edinburgh gehen, um einen berühmten Arzt zu
bewegen, nach der kranken May zu sehen.


Schlafen
konnte in dieser schicksalsträchtigen Nacht niemand. Während Màiri betete und
Marion an Dòmhnalls Schulter weinte, liebten sich Joan und Ewan lange und
intensiv, als hätten sie dazu ein letztes Mal Gelegenheit. Später lagen sie
hellwach nebeneinander und hielten sich fest bei den Händen.


„Ist
dir eigentlich bewusst, dass wir vielleicht zum letzten Mal in unserem Leben in
diesem Bett liegen, mo Ghràidh?“, flüsterte Ewan in die Stille hinein.
„Möglicherweise kehren wir niemals nach Glenbharr Castle zurück.“


Sie
stützte den Kopf auf ihren Ellenbogen und versuchte in der Dunkelheit Ewans
Blick zu finden. „Ja, das ist mir bewusst, aber es gibt keine andere Rettung
für unsere Tochter. Und denk an die wertvollen Hinweise über die Schlacht bei
Culloden, die wir mitnehmen können.“


„Aber
erst einmal müssen wir die Zeitreise schaffen.“ Er zog sie zu sich herunter und
bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Ich habe Angst davor – aber noch mehr Angst
habe ich davor, dich und May zu verlieren. Als ich dich damals in deiner Zeit
vergeblich suchte, war ich entsetzt über die Welt, in der du lebtest. Und ich
schwor mir, nie wieder dorthin zurückzugehen.“


„Du
musst mich nicht begleiten, Liebster. Ich kenne mich in dieser neuen Welt aus,
auch wenn ich dort niemals wieder leben möchte. Doch Mays Krankheit lässt mir
keine Wahl.“


Er
küsste sie noch einmal, diesmal inniger. „Das ist mir klar, und ich werde dir
folgen, wohin du auch gehst. Versuch jetzt, etwas zu schlafen – in den nächsten
Tagen werden wir wenig Zeit zum Ausruhen haben.“


*


Als
sie im Morgengrauen erwachten, waren sie trotz des wenigen Schlafes sofort
hellwach. Bevor Joan die Schlafkammer verließ, sah sie sich noch einmal
wehmütig um. Würde sie ihr gemütliches Heim jemals wiedersehen? Zwar hatten die
vergangenen Zeitreisen immer geklappt, doch das hieß nicht viel. Damals hatten
Joan und auch Ewan unter dem Schutze ihrer Urahnin Ceana Matheson gestanden –
wer für den Zeittunnel in Edinburgh verantwortlich war, lag in den Sternen.


So
unauffällig wie möglich trafen sich alle Eingeweihten in der Bibliothek; ihnen
sah man an, dass sie nur wenig geschlafen hatten.


Wortlos
nahm Marion ihre Tochter in den Arm, während der Laird Ewan mit erzwungen
zuversichtlicher Miene kumpelhaft auf die Schulter klopfte.


„Wir
sollten bald aufbrechen“, drängte Robin, denn auch er war weit aufgeregter, als
er zugab. „Ich hoffe, wir treffen Brigid Durban an, damit sie uns den Weg
weisen kann.“


Verstohlen
wischte sich Màiri eine Träne aus dem Augenwinkel. „Wir werden uns bald
wiedersehen, Seonag, das weiß ich.“


Gerührt
nickte Joan und drückte ihre Schwägerin an sich. „Wir werden alle tun, um in
der Zukunft alles Nötige zu besorgen.“


Màiri
wollte bis zur Rückkehr auf Glenbharr Castle bleiben, denn die Zeitreise würde
im Jahre 1743 nur einige Tage dauern, so dass Màiris Kinder auf Barwick Castle
nicht zu lange ohne ihre Mutter auskommen mussten.


Dòmhnall
und Robin wechselten einen letzten Blick, dann verließen Joan und Ewan die
Bibliothek. Um nicht unnötig Aufsehen bei dem Gesinde zu erwecken, blieben die
anderen zurück und traten ans Fenster, um schweigend zuzuschauen, wie Robin und
Ewan auf dem Kutschbock des einfachen Fuhrwerks Platz nahmen, während Joan mit
den Kleiderbündeln auf der Ladefläche Platz nahmen.


*


So
rasch es die unebenen Wege in Richtung Inverness zuließen, lenkten die Männer
das Gespann. Joan kauerte meistens in einer Ecke der Ladefläche und brütete
dumpf vor sich hin. Sie bereute ihren Entschluss nicht eine Sekunde; jedoch,
dass sie Ewan erlaubt hatte, sie zu begleiten. Zwar hatte er die Zeitreisen
bisher auch ohne Schäden überstanden, aber diesmal war alles anders, denn sie
würden gemeinsam reisen – oder es zumindest versuchen.


Auch
Robin und Ewan verbrachten sie meiste Zeit der Fahrt in ernstem Schweigen. Es
hing alles von diesem Brunnen bei Edinburgh ab – er entschied, ob die kleine
May weiterleben durfte oder bald jämmerlich sterben musste.


*


Erschöpft,
jedoch sehr erleichtert, erreichten sie schließlich Inverness. Robin lenkte das
Gefährt auf direktem Wege zur Schenke seines Freundes John und erschrak, als er
sie geschlossen vorfand. 


„Wartet
hier“, bat er Ewan und John, die bereits abgestiegen waren. „Ich sehe mal nach,
ob die Hintertür offen ist.“ Zu seiner Erleichterung fand er Brigid Durban in
der Küche. Sie stand am Herd und rührte in einem großen Suppentopf. Ohne sich
umzudrehen, sagte sie zu dem Besucher: „Kommt in zwei Stunden wieder, vorher
wird nicht geöffnet.“


„Guten
Tag, Mrs Durban“, grüße Robin höflich, worauf sich Brigid überrascht umdrehte.


„Mr
Lamont! Entschuldigt, ich dachte, es sei ein verfrühter Gast.“ Sie wischte sich
die Hände an ihrer Schürze trocken und eilte auf Robin zu, der höflich bei der
Tür stehen geblieben war.


„Wie
geht es meinem Freund John?“


Brigids
Gesichtszüge verdunkelten sich. „Er ist vor zwei Wochen gestorben. Er starb im
Schlaf und hat kaum gelitten.“


Betroffen
trat Robin einen Schritt vor. „Oh, das tut mir so leid, Mrs Durban.“


Sie
winkte müde ab. „Wir alle wussten, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.
Vorgestern nun habe ich die Schankstube wieder eröffnet – John wollte, dass ich
nicht zu lange trauere.“ Sie hatte Robin erreicht und reichte ihm ihre Hand;
dabei fiel Robin auf, dass das goldene verräterische Halskettchen um ihrem Hals
verschwunden war.


„Ich
freue mich, Euch schon so bald wieder in Inverness zu sehen“, sagte Brigid,
räumte ein paar Handtücher von einem Holzschemel und bat Robin, Platz zu
nehmen. „Es ist so wohltuend für mich, Johns besten Freund um mich zu haben.“


Robin
räusperte sich. „Ich bin nicht allein gekommen, Mrs Durban.“ Er druckste, dann rückte
er mit der Sprache heraus.


Ungläubig
starrte sie ihn an, sagte jedoch nichts.


„Glaubt
mir, dies ist ein absoluter Notfall. Joans und Ewans kleine Tochter hat eine
schwere Lungenentzündung. Ihr selbst wisst, dass diese Krankheit in dieser Zeit
tödlich ist. Wenn das Mädchen nicht schnellstmöglich mit Antibiotika versorgt
wird, muss es sterben.“


„Aber
…“, stammelte Brigid, „ … aber ich habe mir geschworen, nie wieder diesen
verwunschenen Ort aufzusuchen.“


Verständnisvoll
nickte Robin, nahm ihre Hände und erwiderte mit Nachdruck: „Das verstehe ich
sehr gut. Aber bedenkt doch, wie wichtig es für Joan und Ewan ist, zu erfahren,
wo sich dieser ihnen unbekannte Zeittunnel befindet. Niemand verlangt von Euch,
dass Ihr nahe an den Brunnen herantretet, nur die genaue Lage ist wichtig.“


Brigid
schluckte. „Und die Beiden wollen wirklich in die Zukunft reisen?“


„Von
wollen kann keine Rede sein, Mrs Durban. Sie haben keine andere Wahl, versteht
Ihr?“


„Natürlich.
Wo befinden sich Joan und ihr Mann gerade?“


„Draußen
auf der Straße.“


Behände
wie ein junges Mädchen sprang Brigid auf. „Warum habt Ihr sie nicht ins Haus
gebeten? Bitte holt sie herein, und in der Zwischenzeit denke ich darüber nach,
ob ich Euch nach Edinburgh bringe.“


Erleichtert
erhob sich Robin, um Brigids Bitte Folge zu leisten. Noch war er sich nicht
völlig sicher, aber er spürte, dass Johns Witwe ihnen helfen würde.


Höflich
wurden sie von Brigid begrüßt und gebeten, in der Wirtsstube Platz zu nehmen.
Bevor es zu einem ersten Gespräch kam, wurden die drei Gäste reichlich
bewirtet. Nach dem Essen gesellte sich Brigid zu ihnen und musterte Joan
aufmerksam.


„Wann
wurdet Ihr geboren?“, fragte sie fast schüchtern. „Und wie lange lebt Ihr in
… der Vergangenheit?“


„1978“,
gab Joan bereitwillig zurück, die ihre Landmännin auf Anhieb sympathisch
gefunden hatte. „Ich landete im Jahre 1731, fast in Ewans Arme.“ Sie wechselte
einen liebenvollen Blick mit ihrem Mann. „Ich hab hier mein Glück gefunden, und
es käme mir nie in den Sinn, wieder in meiner früheren Zeit leben zu wollen,
obwohl ich nicht Euer hartes Schicksal teilen musste.“


In
Brigids Augen glänzten plötzlich Tränen, und nervös zupfte sie an dem
Brusttuch, das ihre üppige Oberweite bedeckte. „Ich habe Schreckliches erlebt,
sodass mich allein der Gedanke an die Zukunft erschreckt. Habt Ihr denn keine
Angst, dass Ihr nicht mehr zurück könnt?“


„Die
Angst ist unser ständiger Begleiter“, warf Ewan ein. „Jedes Mal, wenn jemand
von uns durch den Zeittunnel gegangen ist, fürchten wir uns davor, nicht mehr
zurückzukönnen oder irgendwo in der Zeit stecken zu bleiben.“ Unter dem Tisch
tastete er nach Joans Hand. „Und diesmal sind die Ängste noch größer, weil uns
dieser Brunnen unbekannt ist. Werdet Ihr uns helfen?“


Brigid
rang ihre Hände. „Wenn etwas passiert, werde ich mein Lebtag nicht mehr froh
werden.“


„Und
wenn die kleine May stirbt, weil Ihr ihren Eltern nicht geholfen habt?“ Robins
Stimme klang leise, jedoch eindringlich. „Könnt Ihr das mit Eurem
Gewissen vereinbaren?“


Es
war Brigid anzusehen, wie sie mit sich haderte. Doch dann ging ein Ruck durch
ihren Körper, sie holte tief Luft und stieß dann hervor: „Also schön, ich werde
es tun. Wir werden ungefähr zwei Tage und Nächte unterwegs sein.“


„Was
geschieht in der Zwischenzeit mit der Schankstube?“, erkundigte sich Robin.
„Für den Verdienstausfall werden wir gerne aufkommen.“


„Nicht
nötig. Gleich nach Johns Beerdigung habe ich eine junge Frau aus der
Nachbarschaft eingestellt; sie kann mich solange vertreten.“


Joan
musste an sich halten, um der anderen vor Dankbarkeit nicht um den Hals zu
fallen. Doch als sie noch in derselben Stunde aufbrachen, mischten sich in ihre
Freude erste Zweifel, die sie jedoch für sich behielt. Möglicherweise
existierte der Brunnen längst nicht mehr, dann wäre alle Mühe umsonst gewesen.
Und selbst wenn er noch funktionierte – wer konnte voraussagen, ob er die
Reisenden in die Neuzeit brachte und – vor allem – auch sicher wieder zurück
ins Jahr 1743.


*


Etwa
eine Stunde, nachdem das Fuhrwerk Edinburgh hinter sich gelassen hatte, wurde
Brigid unruhig. Nervös rutschte sie auf den Kutschbock hin und her, wo sie
still neben Robin saß; Ewan und John saßen in beklommener Stimmung auf der
Ladefläche, eng umarmt.


„Dort
hinten.“ Plötzlich wurde Brigid lebhaft. „Könnt Ihr diese eingestürzten
Schieferdächer dort hinten erkennen?“


Robin
reckte sich, dann nickte er. „Sieht aus wie eine verlassene Ansiedlung.
Befindet sich dieser Brunnen dort?“


„Ja“,
hauchte sie und kroch enger in ihr Schultertuch. „Dies muss das verlassene Dorf
sein, denn ich erinnere mich an den direkten Weg, der zur Stadt führt.“


Robin
setzte das Fuhrwerk wieder in Bewegung, sein Blick war starr auf die kleine
Ansiedlung gerichtet. Beim Näherkommen konnte man Dutzende von steinernen
Schafställen erkennen – oder zumindest deren Reste.


Auch
Joan und Ewan reckten die Hälse. Ihre Herzen schlugen schneller, denn gleich
würden sie erfahren, ob ihrer Zeitreise etwas im Wege stand oder nicht.


Die
beklagenswerten Mauer- und Dachreste des ehemaligen Dorfes waren mit Unkraut
übersät; auch der halb verfallene Brunnen war kaum durch meterhohes Gras als
solcher zu erkennen – aber er existierte tatsächlich noch – oder vielmehr
schon!


Leichtfüßig
sprang Ewan vom Wagen und half seiner Frau beim Absteigen; Auch Robin und
Brigid kletterten vom Kutschbock, wobei sich Brigid ängstlich zurückhielt,
während die anderen neugierig das Gebiet erkundeten.


Robin
trat als Erster zum Brunnen, schreckte jedoch nach einigen Metern zurück und
hob warnend die Hand.


„Bleibt
dort! Ich höre bereits dieses Zirpen, und der Boden vibriert unter meinen
Füßen!“


Erleichtert
fielen sich Ewan und Joan in die Arme, denn diese Symptome kannten sie beide
zur Genüge. Brgid stieg blitzschnell wieder auf den Wagen – mit diesem
Teufelskram wollte sie nie wieder in Berührung kommen.


Es
war später Nachmittag, als sie sich für die Reise bereit machten. In einer der
verfallenen Katen zogen sich Joan und Ewan um. Zunächst weigerte sich Ewan, in
Robins Jeans zu steigen; er fand es unter seiner Würde, etwas anderes als sein
Plaid zu tragen.


„Zier
dich nicht!“, rief ihm Joan zu, die sich ihrerseits in ihre Jeans von 2005
zwängte. „In der Zukunft würdest du zu sehr in deiner Highlandertracht
auffallen. Verdammt, wieso geht der Reißverschluss so schwer zu?“ Sie zog den
Bauch ein. Anscheinend hatte sie vergessen, dass sie diese Hose zwölf Jahre
zuvor getragen hatte – als sie noch schlank und rank gewesen war.


Schließlich
war der Reißverschluss zu, und Joan blickte direkt in Ewans vor Entsetzen
geweitete Augen. „Was – zum Teufel – soll das?“


„Was
meinst du, Liebster?“


Aufgeregt
wies er auf Joans Jeans, die hauteng an ihren Beinen lag. „Das da meine ich.
Ich verbiete dir, deinen Körper so offensichtlich zu Schau zu stellen!“


Sie
sah an sich herunter und war froh, dass Ewan entgangen war, wie sie ihren
hauchzarten Tanga übergestreift hatte. Dann setzte sie ein Lächeln auf und
erwiderte: „Alle Frauen tragen in der Zukunft diese engen Hosen, ohne
dass sich jemand darüber aufregt. Nun mach schon, und zieh dich endlich um, damit
wir uns auf die Reise machen können.“


Schnell
warf sie sich den Pullover aus dem Jahre 2005 über und schlüpfte in die
Sneakers, die Màiri so intensiv geputzt hatte, dass sie wir neu aussahen. Dann
eilte sie hinaus, um mit Robin die letzten Einzelheiten zu besprechen.


Dieser
stand beim Wagen und sprach beruhigend auf die vor Angst bebende Brgid ein. Als
er Joan sah, entschuldigte er sich und sagte: „Wie es scheint, hast du in den
vergangenen Jahren etwas an Gewicht zugenommen.“


Sie
lächelte schief. „Schließlich bin in kein junges Mädchen mehr. Falls ich mich
zu beengt fühle, muss ich mir in der Zukunft etwas Bequemeres zulegen.“


„Verkauf
so viel Gold, wie du brauchst“, sagte Robin. „Und vergiss nicht, genügend
Notizen wegen der Schlacht und Nova Scotia zu machen. Hast du dir schon
überlegt, wie du an die Medikamente kommen willst? Soviel ich weiß, gibt es
Antibiotika und Penicillin in der Apotheke nur gegen Vorlage eines Rezeptes.
Das hat sich sicherlich nicht geändert.“


Natürlich
hatte sich Joan darüber Gedanken gemacht, jedoch noch keine Lösung gefunden.
„Wenn wir in der Zukunft sind, wird uns schon etwas einfallen. Wenn wir doch
nur schon dort wären!“


Bevor
Robin antworten konnte, trat ein stirnrunzelnder Ewan aus der Kate und blickte
skeptisch an sich herunter. Robins Jeans saß hauteng und betonte Ewans kräftige
Oberschenkel sowie sein wohlgeformtes Hinterteil.


Joan
stieß einen anerkennenden Pfiff aus, der Ewan eine Grimasse schneiden ließ.


„Noch
kannst du dir überlegen, ob du mich begleiten willst!“, rief sie ihm zu. „Noch
ist es nicht zu spät.“


Er
trat näher und winkte lässig ab. „Ich werde mich schon an diese ungewöhnlichen
Beinkleider mit diesem eisernen Verschluss gewöhnen. Außerdem sage ich dir hier
und jetzt noch einmal: Wo du bist, will auch ich sein – selbst wenn es in
dieser gottverdammten Zukunft sein muss.“


„Ihr
solltet keine Zeit mehr verlieren“, drängte Robin. „Je eher ihr geht, umso
schneller seid ihr zurück.“ Er klopfte Ewan auf die Schulter, dann umarmte er
Joan und hauchte ihr einen väterlichen Kuss auf die Wange. „Nun geht. Ich
bleibe bei Brigid, bis ihr zurück seid. Habt ihr eure Kleidung gut versteckt?“


Ewan
wies mit dem Daumen hinter sich. „Sie liegen in einer Ecke dieser Kate – gut
versteckt hinter einem Haufen Steine. Aber hierher verirrt sich ohnehin
niemand.“


„Und
wenn doch, sind vielleicht unsere Kleider verschwunden, wenn wir zurückkommen“,
erwiderte Joan. Nun, wo ihr Vorhaben unwiederbringlich feststand, spürte sie
eine leichte Unsicherheit. Robin hatte ausgerechnet, dass sie im Jahre 2018
landen müssten. Was würde sie dort wohl erwarten? Sie warf ihrem Mann einen
aufmunternden Blick zu, dann streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


Gemeinsam
schritten sie langsam zum Brunnen, dabei blickten sie sich tief in die Augen.
Ewan setzte seine Frau auf den Brunnenrand, und schon jetzt war das unheimliche
Summen und Zirpen intensiver als je zuvor – es klang so schrill in den Ohren,
dass man davon Kopfschmerzen bekam.


Ewan
schwang seine langen Beine über den Brunnenrand und ertastete mit den Füßen
einen kleinen Vorsprung an der Innenseite.


„Gib
mir deine Hand“, bat er Joan. „Ich würde dich nur ungern in der Zeit verlieren,
Liebling.“


Vertrauensselig
reichte sie ihm ihre Hand, und noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte sie
diesen wohlbekannten Schwindel in sich aufsteigen, begleitet von einer nahenden
Ohnmacht. Ewan schien es ähnlich zu gehen; er warf einen letzten Blick auf
Joan, dann wurde alles schwarz.


Aus
sicherer Entfernung sahen Robin und Brigid, wie sich die beiden MacLaughlins in
Luft auflösten.


„Gütiger
Himmel“, stöhnte Brigid und bekreuzigte sich mehrmals. „Bitte, Mr Lamont, lasst
uns diesen unheimlichen Ort endlich verlassen.“


Robin
nickte wortlos, zum Reden war er zu ergriffen. Es war das erste Mal, dass er
mit eigenen Augen gesehen hatte, wie jemand im Zeittunnel verschwand.


„Ja,
Mrs Durban“, sagte er schließlich, wand sich ab und kletterte auf den Wagen.
„Wir können hier nichts mehr beschicken.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen,
trieb er das Gespann an. „Jetzt hilft nur noch Beten.“
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Benommen
stöhnte Joan; jede Faser ihres Körpers schmerzte, vor allem ihr Kopf. Sie
merkte, dass sie irgendwo hockte, dicht neben ihrem Mann. Doch noch wagte sie
weder sich zu bewegen noch die Augen zu öffnen, deren Lider ohnehin schwer wie
Blei waren.


Als
Ewan sich leicht bewegte, versuchte sie zu blinzeln. Doch das Licht war so
grell, dass sie schnell wieder die Augen zukniff.


„Geht
es dir gut?“, erklang plötzlich Ewans Stimme dicht neben ihr. „Mein Gott, ich
hatte mein Lebtag nicht solches Kopfweh wie jetzt.“


Endlich
gelang es Joan, die Lider erneut zu heben. Sie erkannte, dass sie sich noch
immer im Inneren des Brunnens befanden; allerdings nicht mehr als einen Meter
tief.


Allmählich
verebbte der Schmerz, sodass Joan sich etwas zu bewegen versuchte, dabei sagte
sie: „Es geht mir von Sekunde zu Sekunde besser, Liebster. Wie ist es bei dir?“


„Ohne
diese engen Beinkleider ginge es mir wesentlich besser“, gab er mit
schmerzverzerrter Miene zurück. „Ich fürchte, sie haben meine Eier abgeklemmt.“


Trotz
ihrer Benommenheit musste Joan schmunzeln. „Hauptsache, sie sind noch dran.
Kannst du aufstehen?“


„Ich
versuche es.“ Mühsam stemmte er sich in die Höhe und warf einen ersten
argwöhnischen Blick über den Brunnenrand. „Hier ist nur noch Gestrüpp und ein
paar Mauerreste.“


„Dann
scheinen wir am Ziel zu sein.“ Auch Joan stand langsam auf, wobei ihr Körper
auf das Heftigste protestierte. Sie ignorierte die Schmerzen und blickte sich
ebenfalls um. Es bestand kein Zweifel, dass sie sich in der Zukunft befanden –
der alte Brunnen war so sehr mit Unkraut überwuchert, dass man ihn nur finden
konnte, wenn man seine genaue Lage wusste.


Ewan
zog sich am Brunnenrand hoch und kletterte – so gut es seine enge Hose zuließ –
darüber. Dann umfasste er Joans Taille und zog sie mit Leichtigkeit, als sei
sie eine Puppe, über den Brunnenrand.


Beiden
ließen ihre Blicke schweifen. Die Umgebung hatte sich nicht sehr verändert,
aber den unbefestigten Weg nach Edinburgh gab es nun nicht mehr.


„Dort
muss sich der Weg befunden haben“, sagte Ewan und wies zu der Stelle, an der
das Fuhrwerk gehalten hatte. „Was meinst du – sollen wir uns sofort auf den Weg
in die Stadt machen?“


Sie
nickte bestimmt. „Wir wollen keine Zeit verlieren, nicht wahr? Zuerst müssen
wir eine Filiale der Bank of Alba suchen, damit wir an Geld kommen.“


„Wo
bekommen wir die Medizin?“


„In
der Apotheke.“ Sie nahm seine Hand, bevor sie sich in Bewegung setzten.
„Allerdings werden wir die Medikamente stehlen müssen, weil wir kein Rezept
vorweisen können.“


Er
lachte verhalten. „Am besten, wir bestehlen alle Apotheken in Edinburgh, damit
wir genug Vorrat haben.“


Sie
zwinkerte ihm zu. Nun, da die Gefahren der Reise und die dazugehörigen
Schmerzen überwunden waren, konnte sie wieder lachen; auch Ewan wirkte, als
befände er sich auf einer Vergnügungsreise.


Sie
wussten, dass sie noch einen langen Fußmarsch vor sich hatten, und insgeheim
war Joan neugierig, wie sich die Welt wohl verändert haben mochte seit 2008;
bisher hatte sie seit ihrer Ankunft nichts als Ackerflächen und Wiesen gesehen.


„Glaubst
du, dass sich die Welt nach deiner letzten Reise sehr verändert hat?“,
erkundigte sich Ewan auf halbem Wege und sah sich um. „Was machen wir, wenn es
Edinburgh nicht mehr gibt?“


Abrupt
blieb Joan stehen – daran hatte sie überhaupt nicht gedacht! Vielleicht hatte
es in der Zwischenzeit einen weiteren Krieg gegeben, der alles Leben
ausgelöscht hatte.


Sie
schluckte. „Irgendwo werden wir eine Apotheke finden, denn …“ Sie stockte und
hob den Kopf. In der Ferne war plötzlich ein dumpfes Brummen hoch oben in der
Luft zu vernehmen.


„Was
ist das für ein Geräusch?“, wollte Ewan wissen und hob nun ebenfalls suchend
seinen Blick. „Ist das einer dieser silbernen Eisenvögel, die ich damals schon
einmal gesehen habe?“


Joan
nickte. „Sieh, da ist er – und er fliegt in die Richtung, in der Edinburgh sein
muss.“


„Also
gibt es noch Leben in Schottland.“ Mit gemischten Gefühlen sah Ewan dem
Flugzeug nach, wobei er sich fragte, was geschähe, wenn es abstürzen würde. Da
Joan jedoch unbeeindruckt weiterging, folgte er ihr. Er mochte diese moderne Zeit
nicht, die er selbst bereits einmal kurz gesehen hatte und von der seine Frau
ihm in den vergangenen Jahren immer wieder erzählt hatte.


Er
schloss zu Joan auf und nahm sie wieder bei der Hand; fast so, als habe er
Angst, sie könne ihm verloren gehen.


Schweigend
und voller banger Erwartungen schritten sie vorwärts. Irgendwann stießen sie
auf eine schmale Alphaltstraße, und sie gingen davon aus, dass sie nach
Edinburgh führte.


„Es
riecht hier komisch“, stellte Ewan kurz darauf fest und kräuselte seine Nase.
„So etwas habe ich noch nie gerochen.“


Auch
Joan schnupperte und stellte schnell fest: „An diesen Geruch erinnere ich mich
noch … es ist der Geruch von Autoabgasen.“


Natürlich
wollte Ewan augenblicklich Genaueres wissen, und Joan erklärte es ihm. „Ich
hatte diesen ekelhaften Gestank fast vergessen und sehne mich schon jetzt
wieder nach der reinen Luft von Glenbharr.“


„Warum
benutzen es die Leute, wenn alle Lebewesen leiden müssen?“


„Weil
die Menschen in der neuen Zeit zu bequem sind, um zu Fuß zu gehen und schnell
von einem Ort zum anderen reisen wollen.“ Joan blieb stehen, reckte den Hals
und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich glaube, da hinten ist Edinburgh,
ich kann schon die ersten Dächer erkennen.“


„Dann
lass uns rasch weitergehen, die Medizin stehlen und dann wieder zurückeilen.“


Joan
lachte. „So schnell geht das aber nicht. Zunächst müssen wir die Bank suchen,
bei der Robin das Gold deponiert hat. Und dann müssen wir eine geeignete
Apotheke finden, in der wir nachts einsteigen können. Oh ja, und dann müssen
wir noch nach den Informationen suchen, um die Robin uns gebeten hat.“


„Aye,
aber zuerst müssen wir etwas essen“, warf Ewan ein. „Seit der Mahlzeit bei
Brigid ist eine Ewigkeit vergangen.“


„Bevor
wir kein Geld haben, können wir nichts zu essen kaufen“, überlegte Joan laut,
denn auch ihr Magen fühlte sich inzwischen hohl an. „Es ist gar nicht so
einfach, im einundzwanzigsten Jahrhundert ohne Geld zu leben. Hier gibt es
leider keine Tauschgeschäfte mehr.“


Schließlich
erreichten sie eine breite Straße, die direkt nach Edinburgh führte, wie ein
grünes Hinweisschild mitteilte. Der Verkehr erschreckte Ewan – aber das gab er
natürlich nicht zu. Schließlich hatte er versprochen, Joan zu beschützen, und
sie sollte nicht denken, dass er ein Waschlappen war.


„Ziemlich
laut, aye?“, sagte er laut. „Müssen wir denn unbedingt direkt neben dieser
Straße laufen?“ 


Joan
nickte. „So kommen wir am schnellsten voran.“ Noch hatte sie sich nicht richtig
an den Anblick der seltsamen langgestreckten neumodischen Autos gewöhnt, die
mit ihren fließenden Formen allesamt an Sportwagen erinnerten.


Sie
erreichten die ersten Häuser von Edinburgh, und mit ihnen die ersten Passanten.
Joan spürte, dass sich etwas Grundsätzliches verändert hatte.


„Merkst
du etwas?“, fragte sie Ewan, der sich nach wie vor dicht neben ihr befand.
„Irgendetwas muss nach meiner letzten Zeitreise passiert sein.“


Ewan,
der keinen direkten Vergleich hatte, verneinte. „Ich weiß nur, dass es mir hier
nicht gefällt und ich froh bin, wenn wir wieder in den Brunnen steigen können.“


Sie
wies unauffällig erst auf die Häuser, dann auf einige Fußgänger. „Schau dir mal
die Häuser an, sie wirken eigenartig … verwahrlost und viele stehen leer.“


Ewan
zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich haben sich die Besitzer woanders etwas
Größeres gebaut. Hatte ich schon erwähnt, dass mich diese verflixte Hose im
Schritt kneift?“


„Hattest
du.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Es gibt Männer, denen können die Hosen
nicht eng genug sein.“


„Wozu?“


„Nun,
damit die Frauen so viel wie möglich von ihrem Körper sehen können“, gab sie
amüsiert zurück, als sie Ewans verständnislosen Blick sah. „Die Menschen und
deren Geschmäcker werden sich im Laufe der Jahrhunderte verändern.“ Dann wurde
sie wieder ernst. „Die Leute, die uns bisher begegnet sind, gefallen mir
nicht.“


„Was
meinst du?“ Er sah sich um, doch das Einzige, was ihm nicht gefiel, war die für
seinen Geschmack merkwürdige Bekleidung.


„Sie
sehen alle so resigniert und ärmlich aus, als hätten sie keine Lebensfreude
mehr.“


Sie
gingen weiter, und allmählich schmerzten ihre Füße. Auch in der Innenstadt bot
sich ihnen ein ähnliches Bild – heruntergekommene Häuser, geschlossene
Geschäfte und überall auf den Straßen Bettler. Auch Joan war diese Welt fremd
geworden; dennoch wollte sie herausfinden, was mit der Stadt geschehen war.


Nach
stundenlangen Irrungen durch die City standen sie dann endlich vor der Filiale
der Bank of Alba, die trotz der frühen Abendstunde sogar noch geöffnet
hatte.


Beherzt
trat Joan ein, während Ewan es vorzog, vor der Tür des gewaltigen Gebäudes zu
warten. Unsicher trat Joan an den meterlangen Schalter, denn sie war die
einzige Kundin.


Diensteifrig
eilte ein vornehm wirkender Angestellte herbei und fragte Joan höflich nach
ihren Wünschen. Sie schob ihm Robins Bankkarte sowie seine Vollmacht über den
Tresen.


„Mr
Lamont ist leider krank, deshalb hat er mich, seine Nichte, geschickt. Mein
Onkel möchte einen Teil seines Goldes verkaufen.“


Aufmerksam
studierte der Mann Karte und Dokument, und Joan befürchtete bereits, dass er
ihren Ausweis sehen wollte, doch dann nickte der Angestellte und sagte: „Ihr
Onkel hat recht daran getan, damals sein Geld in Gold anzulegen, denn ansonsten
wäre er jetzt bettelarm – so wie die meisten Menschen heutzutage.“


„Wie
meinen Sie das?“, entfuhr es Joan, bereute ihre voreilige Frage jedoch sofort,
als sie den verduzten Gesichtsausdruck ihres Gegenübers bemerkte.


„Junge
Frau, ich rede von der weltweiten Inflation 2015. Sehen Sie sich um – alles
geht zugrunde, und es wird noch Jahrzehnte dauern, bis sich die Welt von dieser
Wirtschaftskrise erholt hat. Wo man nur hinsieht, herrscht Elend und
Arbeitslosigkeit. Wie viele Goldbarren möchte Ihr Herr Onkel denn veräußern?“


Verwirrt
über diese schrecklichen Neuigkeiten musste Joan erst einmal nachdenken.


„Sie
müssen sich schon entscheiden“, drängte der Mann sanft. „In der Vollmacht
steht, soviel wie nötig …“


Endlich
gewann Joan ihre Fassung zurück. „Nun, ich dachte an ungefähr fünftausend
Pfund.“


„Das
ist nicht viel in der heutigen Zeit.“ Der Mann füllte ein Formular aus, das
Joan unterschreiben musste, dann wurde sie gebeten, Platz zu nehmen.


Mit
gemischten Gefühlen setzte sich Joan in einen der Sessel an der Fensterfront.
In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken – was war, wenn Robins Vermögen
noch nicht einmal mehr rechte, um sich satt essen zu können?


Es
dauerte keine halbe Stunde, bis der Bankangestellte wieder erschien; in den
Händen hielt er einen prall gefüllten Umschlag und zählte den Betrag vor Joans
Augen nach.


Sie
bedankte sich und erkundigte sich dann nach einem preiswerten Hotel.


„Da
kann ich Ihnen das Edinburgh Castle Inn empfehlen“, sagte der Mann höflich.
„Früher war es ein Luxushotel mit unerschwinglichen Preisen; damals lebte
Edinburgh vom Tourismus. Heute haben die Leute kein Geld mehr, um sich die
historischen Sehenswürdigkeit anschauen zu können, deshalb gibt es im Edinburgh
Castle Inn derzeit schon Zimmer für achthundert Pfund pro Nacht.“


Achthundert
Pfund für ein Hotelzimmer! Joan lächelte dem Bankangestellten dankbar zu,
nachdem er ihr den Weg zum Hotel beschrieben hatte, dann verließ sie fast
fluchtartig das große leere Bankgebäude.


Ewan
hatte es sich auf den Stufen vor dem Portal bequem gemacht und beobachtete die
unterschiedlichsten Menschen, die des Weges kamen. Joan hatte recht: Alle zogen
eine Trauermiene und schienen noch niemals in ihrem Leben gelacht zu haben.


Den
Grund erfuhr er gleich darauf von seiner Frau. Während sie zum Hotel gingen,
berichtete sie alles, was sie in der Bank erfahren hatte.


„Was
ist eine Inflation?“, wollte er wissen, während er interessiert in das
Schaufenster eines leeren Geschäftes schaute. „Das Wort hört sich nicht gut
an.“


„Eine
Inflation ist eine weltweite Geldentwertung. Alles wird so teuer, dass man es
kaum noch bezahlen kann – wie es scheint, ist es diesmal noch schlimmer als am
Schwarzen Freitag in der Wallstreet. Da vorn ist das Hotel, hoffentlich bekommen
wir da auch etwas zu essen … und hoffentlich reicht unser Geld dafür.“ Zwar
hatte Joan zwar erst einen kleinen Teil von Robins Gold verkauft, aber sie
wollte ungern noch einmal zur Bank gehen, um Nachschub zu besorgen, denn das
wäre zu auffällig und man könnte unangenehme Fragen stellen, die Joan nicht
beantworten konnte.


*


Das
Hotelzimmer war klein und schlicht, jedoch annehmbar. Joan buchte für zwei Tage
und bezahlte in bar. Im hoteleigenen Restaurant aßen sie etwas, bevor sie sich
in ihr Zimmer zurückzogen.


Erschöpft
warf sich Joan auf das Bett, während Ewan den Fernseher interessiert
betrachtete.


„Ist
dies eines jener Geräte, in dem man bewegte Bilder sehen kann?“


Als
Antwort griff Joan zur Fernbedienung auf dem Nachttisch und stellte den Apparat
an. Unwillkürlich trat Ewan erschrocken einen Schritt zurück, dann starrte er
wie verzaubert auf den Bildschirm.


„Morgen
besorgen wir uns alle wichtigen Tageszeitungen“, sagte Joan unterdessen und zog
sich ihren Pullover über den Kopf. „Und dann suchen wir eine kleine Apotheke,
in die wir bei Nacht und Nebel einbrechen können. Vorher allerdings gehen wir
ins Stadtarchiv und durchforsten die alten Unterlagen.“


Ewans
Blick klebte weiterhin am Bildschirm. „Wozu brauchen wir Zeitungen?“


„Um
zu erfahren, was in dieser Welt so alles passiert. Ich möchte nicht ohne dieses
Wissen zurückkehren.“ Sie lachte, während sie aus dem Rest ihrer Kleidung
schlüpfte. „Màiri hat doch allen Ernstes vorgeschlagen, die ganze Familie in
diese Zeit zu bringen, um sie vor dem Krieg zu schützen.“


„Ein
törichter Gedanke.“ Endlich löste ich Ewans Blick vom Fernseher und sah, dass
seine Frau splitternackt durch den Raum lief. „Wo willst du hin?“


„Ins
Bad, um zu duschen. Komm mit, dann erfährst du, was die Menschen des
einundzwanzigsten Jahrhunderts unter Körperpflege verstehen. Aber vorher musst
du dich ausziehen, Liebster.“


Ewan
musste zugeben, dass ihm die Erfindung von Dusche und Toilette mit
Wasserspülung gefiel und spielte mit dem Gedanken, Ähnliches auf Glenbharr
Castle einzubauen, auch wenn er keine Ahnung davon hatte, wie das vonstatten
gehen sollte. Den ungewohnt reizvollen Sex mit Joan unter der Dusche würde er
jedoch ein Lebtag nicht vergessen.


*


Aus
den verschiedenen Zeitungen erfuhren sie am nächsten Tag von dem ganzen Ausmaß
der Weltwirtschaftskrise – eine nie da gewesene Katastrophe, verschuldet von
nachlässigen Banken.


Mit
gerunzelter Stirn las Joan ihrem Mann die wichtigsten Artikel vor, doch Ewan
konnte sich nicht recht vorstellen, dass Banken eine ganze Welt ins Unglück
stürzen konnten.


Joan
warf die zuletzt gelesene Zeitung auf den Stapel zu den anderen. „Ich mache mir
Sorgen um Ted Lincoln.“


„Deinem
früheren Arbeitgeber?“


Sie
nickte. „Er war immer ein guter Freund und hat mir das letzte Mal geholfen, aus
dem Krankenhaus zu fliehen.“ Sie warf Ewan einen schrägen Blick zu. „Und du
warst ein wenig eifersüchtig auf ihn.“


Er
tat überrascht. „Ich? Niemals!“


Joan
beließ es dabei, denn nichts kränkte einen stolzen Highlander mehr, als ihn an
seine Schwächen zu erinnern. Stattdessen erhob sie sich und griff zum Telefon.
„Ich versuche ihn anzurufen, seine Privatnummer und die der Agentur hab ich
noch im Kopf.“


Es
war ein eigenartiges fremdes Gefühl, nach so langer Zeit einen Telefonhörer in
den Händen zu halten. Die Nummer der Londoner Werbeagentur Fletcher &
Lincoln gab es nicht mehr, und mit einem Anflug von Wehmut erinnerte sich Joan
an ihre Arbeit dort; im Geiste sah sie noch immer ihr hübsches Büro vor sich.


Ewan
war vom Telefon ebenso fasziniert wie vom Fernseher, hütete sich jedoch davor,
diese seltsamen Dinge zu berühren. Er schämte sich ein wenig für seinen
Argwohn, fühlte sich unsicher und linkisch in einer Welt, die nicht seine war.
Er horchte auf, als Joan plötzlich in den merkwürdigen Apparat sprach. Zwar war
er schon seit Jahren theoretisch dank Joans Schilderungen mit all diesen
technischen Zauberdingen vertraut; dennoch war es eine andere Sache, sie
leibhaftig vor sich zu sehen.


„Oh
Ted! Wie gut, dass ich dich erreiche“, sagte Joan zur selben Zeit aufgeregt.
„Ich fürchtete schon, du wärst umgezogen.“


„Joan?
Bist du das wirklich?“, kam es ungläubig zurück. Teds Stimme klang alt und
müde. „Dann bist du also wieder … zurück?“


In
Stichworten erklärte sie ihm den Sachverhalt. „Ted, ich bin entsetzt über das,
was hier passiert ist.“


„Tja,
ich kann es auch noch nicht richtig glauben. Die Agentur ging im Jahr darauf
bankrott – es gab keine Auftraggeber mehr. Jetzt genieße ich mein
Rentnerdasein, so gut es eben geht. Wenn ich dir und deinem Mann einen guten
Tipp geben darf, dann rate ich euch, so schnell wie möglich diese Welt wieder
zu verlassen, es ist nicht mehr schön hier.“


„Wenn
wir mehr Zeit hätten, würden wir uns gern mit dir treffen“, antwortete Joan
traurig. „Aber wir wollen nur unsere Mission erfüllen und dann wieder
verschwinden. Wie sieht es in London aus?“


„Wie
in wohl jeder großen Stadt auf der Erde: Nur Zerfall, Arbeitslosigkeit,
Hoffnungslosigkeit. Du würdest dich erschrecken, wenn du London dieser Tage
sähest. Aber es macht mich froh, dass du die damalige Zeitreise gut überstanden
hast, Joan. Wochenlang machte ich mir Vorwürfe, weil ich dich einfach in der
Dunkelheit verschwinden ließ.“


„Dank
deiner Hilfe bin ich wieder bei meiner Familie gelandet.“


„Wie
geht es deiner Mutter? Hatte sie nicht auch geheiratet?“


Joan
schmunzelte. „Ja, sie ist seit ihrer Hochzeit zugleich meine Schwiegermutter.
Wir sind alle sehr glücklich. Vielleicht würdest auch du dich im achtzehnten
Jahrhundert wohlfühlen …“


„Um
Gotteswillen! Ich wäre todunglücklich dort, glaube mir. Wie heißt es so schön:
Alte Bäume verpflanzt man nicht.“


Sie
redeten eine Weile von den guten alten Zeiten, bevor sie auflegten.
Nachdenklich ließ Joan den Hörer sinken; diesmal hatten sie sich wohl zum
letzten Mal verabschiedet.


Erwartungsvoll
sah Ewan sie an. „Wollen wir jetzt zum Stadtarchiv gehen?“


Noch
ganz gefangen von dem Gespräch mit Ted Lincoln nickte Joan. „Ich will nur etwas
zum Schreiben besorgen. Es wird eine Menge sein, die wir uns notieren sollten.“


Sie
verließen das Hotelzimmer, kauften in einem kleinen Schreibwarenladen einen
Schreibblock und Kugelschreiber und fragten sich zum Archiv durch, in dem sie
alle benötigten Informationen zu finden hofften.


*


Erst
am späten Nachmittag kehrten sie ins Hotel zurück – Joan erschöpft, Ewan fast
erschlagen von den vielen neuen Eindrücken, wie zum Beispiel den Computern, die
so modern waren, dass sogar Joan sich kaum damit auskannte. Es wäre ein Leichtes
gewesen, Kopien von all den historischen Ereignissen anzufertigen, doch etwas
hielt Joan davon ab. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber es hatte
fast den Anschein, dass sie die Vergangenheit nicht mit den modernen Kopien …
beschmutzen wollte.


Auf
dem Rückweg zum Hotel hatten sie Ausschau nach den umliegenden Apotheken
gehalten, aber keine von ihnen schien für einen Einbruch geeignet zu sein. Die
meisten waren mit Alarmanlagen ausgestattet, und das war zu riskant. Nicht
auszudenken, man würde sie erwischen und ins Gefängnis stecken!


„Mir
müssen so schnell wie möglich Medikamente besorgen“, sagte Joan verzweifelt,
ließ sich auf das Bett fallen und sah Ewan mit hoffnungsloser Miene an. „Jede
Minute ist wichtig für May.“


Er
setzte sich neben sie und umschlang sie tröstend. „Wie ich dich kenne, findest
du einen Weg. Mach dir keine Sorgen, wir werden May retten.“


Mit
geschlossenen Augen lehnte sich Joan an seine breite Schulter; wie üblich
entspannte sie sich sofort, als sie seine beruhigende Nähe spürte. Eigentlich
hatte sie am folgenden Tag bereits zum Brunnen zurückkehren wollen, aber wie es
aussah, musste die Rückreise ins achtzehnte Jahrhundert verschoben werden. Nur
gut, dass lediglich ein paar Stunden verstrichen sein würden, wenn sie ihr Ziel
erreicht hatten – so war es jedenfalls bisher gewesen, und Joan betete im
Stillen, dass es auch diesmal so sein würde.


Um
Geld zu sparen, hatte Joan in einem Imbiss Hamburger und Fish & Chips
besorgt – eine Ewan völlig unbekannte Mahlzeit. Doch er war so hungrig, dass er
die ungewohnte Kost in sich hineinschlang, ohne nachzufragen, woraus sie
hergestellt worden war.


Dies
war bereits die zweite Nacht im Hotel, am nächsten Tag musste das Zimmer
nachbezahlt werden. Noch ging das Geld nicht zur Neige, aber trotzdem geriet
Joan allmählich in Panik. Sie hatte sich alles so einfach vorgestellt; aber die
Beschaffung der Medikamente stellte eine riesige Herausforderung dar.


Wahllos
blätterte sie in ihren Notizen und murmelte: „Hier steht alles fast minutiös,
doch ich frage mich, was Robin mit diesen Informationen anfangen will. Wir können
die Geschichte nicht ändern; am 16. April 1746 stirbt die Hoffnung, dass
Schottland jemals frei sein wird.“


Ewan
nahm ihr sanft den Stapel Papier aus den Händen und zog sie näher an sich.
„Darüber können wir uns noch lange genug Gedanken machen, mo Ghràidh.
Zerbrich dir deinen hübschen Kopf lieber darüber, wie wir am schnellsten Mays
Medizin beschaffen können.“


Gerade
wollte Joan kleinlaut zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, doch da kam ihr
eine Idee. „Wir müssen in ein Krankenhaus gehen!“ Gehetzt sprang sie auf.


Irritiert
starrte Ewan sie an. „Was hast du vor?“


„Ich
will zur nächsten Klinik.“


„Dort
wird man dir auch keine Medizin geben …“


Joan
war schon bei der Tür. „Freiwillig natürlich nicht. Ich bin schon einmal in der
Tracht einer Krankenschwester in einem Krankenhaus herumgeschlichen; das war
damals, nachdem ich in der Klinik in Inverness behandelt wurde. Es war ganz
einfach.“


Noch
begriff Ewan nicht und bewegte sich daher nicht von der Stelle.


„Komm
schon!“, drängte Joan. „Gleich wirst du zum ersten Mal in deinem Leben mit
einem Auto fahren.“


Bisher
hatten sie alle Wege zu Fuß zurückgelegt, weil sie es gewohnt waren. Außerdem
waren Taxifahrten teuer, doch an diesem Abend war es Joan egal.


Nur
zögernd folgte Ewan seiner energischen Gattin, die an der Rezeption eine Taxe
bestellte. Dann zog sie Ewan mit sich nach draußen und sagte: „Wir lassen uns
zum nächsten Krankenhaus bringen, dort schleichen wir uns durch einen
Hintereingang ins Gebäude.“


Ewan
hatte da so seine Zweifel. „Glaubst du, dass es so einfach sein wird?“


„Bestimmt
nicht, Liebster. Am besten, du hältst dich versteckt, bis ich zurückkomme.“


„Willst
du mir nicht endlich sagen, was du vorhast?“


Aufgeregt
strich sich Joan das rote Haar nach hinten, während sie erwiderte: „Ich
versuche, die Medikamentenkammern zu finden und hoffe, sie sind nicht
verschlossen.“


„Aber
das ist zu gefährlich!“ Er hielt sie am Ärmel fest. „Wenn dich jemand erwischt,
kann ich dir wahrscheinlich nicht helfen.“


„Am
späten Abend ist es sicherlich nicht so arg, da ist nur wenig Personal im
Dienst.“ Natürlich wusste sie ebenso gut wie Ewan, dass die Mission trotz allem
alles andere als ungefährlich war, doch dieses Risiko musste sie ihrer Tochter
zuliebe eingehen.


Mit
quietschenden Reifen bog die Taxe um die Ecke und hielt direkt vor dem
Hoteleingang an. Unauffällig griff Joans nach Ewans Arm, weil sie spürte, wie
er zögerte. Diese lauten Blechkutschen waren ihm nicht geheuer, auch wenn er
sich in den vergangenen beiden Tagen an diese seltsamen Vehikel hatte etwas
gewöhnen können.


Schließlich
gab er sein Zaudern auf und ließ sich neben seiner Frau in das Polster der
Rückbank fallen.


„Zur
nächsten Klinik bitte“, sagte Joan selbstsicher zu dem kaugummikauenden Fahrer.
„Es ist sehr dringend.“


„Ein
Notfall?“


„Allerdings.“


Der
Fahrer drehte sich unsicher um. „Das nächste Krankenhaus ist eine Tierklinik,
Madam.“


Joan
schnappte kurz nach Luft, dann sagte sie so ruhig wie möglich: „Wir würden dann
doch das nächste Krankenhaus für Menschen vorziehen.“


„In
Ordnung, das ist das St. Ortwin Hospital. Würden Sie Ihrem Begleiter bitte
sagen, dass er sich anschnallen soll?“


Ewan
sah misstrauisch auf, als seine Frau ihm einen lederartigen Gurt um die Brust
legte, doch er blieb ruhig. Joan wusste sicher schon, was sie tat.


Der
Fahrer gab Gas, als ginge es um sein Leben, und nur zehn Minuten später hielt
er vor einem riesigen rot verklinktem Backsteinbau.


„Soll
ich warten?“, fragte der Fahrer, und als Joan verneinte, präsentierte er die
Rechnung von satten einhundert Pfund. Vor der Inflation hatte man für diesen
Preis einen Flug ins europäische Ausland buchen können, fuhr es Joan durch den
Kopf, behielt ihre Meinung jedoch für sich, denn der arme Mann konnte
schließlich nichts für die Weltwirtschaftskrise.


Unbeholfen
stieg Ewan aus, er hatte während der Fahrt kein einziges Wort gesprochen. Das
schnelle Dahingleiten über die glatten Straßen hatte er keineswegs genossen,
doch er würde sich hüten, Joan dies einzugestehen.


„Wie
geht es dir, Liebster?“, fragte Joan anteilnehmend, als sie trotz der
Laternenbeleuchtung sah, dass Ewan recht blass unter seiner natürlichen Bräune
geworden war. „War es sehr schlimm?“


Er
schüttelte heftig den Kopf. „Wo denkst du hin? Aber ich sage dir ganz ehrlich,
an diese Art von Fortbewegungsmittel könnte ich mich niemals gewöhnen – da ist
mir ein stabiler Holzwagen sympathischer.“


Sie
bedachte ihn mit einem zärtlichen Lächeln. „Mit einem Auto hättest du auch kaum
Chancen, in den Highlands vorwärts zu kommen.“ Sie spähte zum hell erleuchteten
Hauptportal und hielt Ewan zurück, als dieser darauf zugehen wollte. „Nicht
hier. Lass uns nach einem Nebeneingang sehen, durch den wir uns ins Krankenhaus
schmuggeln können.“


Achselzuckend
folgte Ewan seiner Frau, die zielstrebig voranschritt. Sie stieß einen kleinen
Triumphschrei aus, als sie entdeckte, wonach sie gesucht hatte.


„Da!
Das muss der Personal- und Liefereingang sein!“ Sie beschleunigte ihren
Schritt, sodass Ewan Mühe hatte, trotz seiner langen Beine mitzukommen.


„Und
jetzt?“, fragte er im Flüsterton. „Was hast du nun vor?“


Die
Tür war nur angelehnt, wie Joan gleich darauf feststellte. „Du wartest hier;
versteck dich am besten dort drüben in der Nische.“


„Ich
denke nicht daran, dich allein gehen zu lassen!“, protestierte er. „Ich habe
versprochen, dich zu beschützen, und wie soll ich das tun, wenn ich nicht in
deiner Nähe bin?“


Sie
beruhigte ihn. „Hier bist du mir eine größere Hilfe, Liebster. Ich schleiche
mich hinein und suche den Umkleideraum für das Personal. Wenn ich Glück habe,
finde ich einen passenden Kittel, den ich mir überwerfe, sodass mich jeder für
eine Krankenschwester hält. In diesem Aufzug mache ich mich auf die Suche nach
einer Medikamentenkammer und hoffe, sie ist nicht verschlossen.“


„Und
wenn sie verschlossen ist?“


Sie
machte eine ratlose Miene. „Dann weiß ich auch nicht weiter.“


„Hätte
ich mein Breitschwert bei mir, würde ich die Leute da drinnen zwingen, dir die
Medizin zu geben.“


Trotz
der ernsten Situation musste Joan grinsen. „Vergiss es lieber gleich wieder und
stell dich dort hinten hin, in den Schatten der Nische.“


Bevor
er ein weiteres Mal protestieren konnte, drückte sie ihm einen schnellen Kuss
auf den Mund und schlüpfte durch den schmalen Türspalt. Sie betrat einen langen
breiten Gang, der durch Neonröhren dürftig erhellt wurde und die mit ihrem
monotonen Summen Joan noch nervöser machten, als sie ohnehin schon war.


Zu
beiden Seiten des Ganges befanden sich Türen, die Joan leise eine nach der
anderen öffnete. Dahinter befanden sich Wäschekammern, Räume mit Regalen voller
Laken, Handtüchern und Verbandsmaterial.


An
einem Haken neben der Tür, hinter der sich Putzmittel befanden, hing ein
hellblauer Kittel, den sich Joan überstreifte, ohne lange nachzudenken.
Vermutlich handelte es sich um den Arbeitskittel einer Putzfrau, aber Joan
konnte nicht wählerisch sein. Der Kittel war mindestens sechs Nummern zu groß,
stellte sie mit einer Grimasse fest, doch er müsste eigentlich ausreichen, um
als Mitglied des Personals erkannt zu werden, falls sie entdeckt werden sollte.


Auf
Zehenspitzen schlich sich Joan weiter und erreichte einen Aufenthaltsraum, in
dem Licht brannte, sich jedoch niemand aufhielt. Auf dem langen Tisch standen
benutzte Kaffeebecher, Reste von Fast Food und halbleere Colaflaschen; vermutlich
würde es bis zur nächsten Pause noch etwas dauern.


Am
Ende des Ganges fand Joan endlich, wonach sie verzweifelt gesucht hatte – einen
Raum, der bis zur Decke mit Medikamenten und Nährlösungen gefüllt war.


Geräuschlos
schloss Joan die Tür hinter sich und hoffte, dass nicht gerade in diesem
Augenblick jemand Nachschub für seine Station benötigte. Konzentriert schritt
sie Regal um Regal ab, sah Kartons mit Abführzäpfchen, Augentropfen und
Rheumasalben. Zwischen einem Stapel mit Ampullen gegen Tetanus und Diabetes
entdeckte Joan die lebensrettende Medikamente.


Hastig
griff sie nach einem der Kartons, der ihr vor Aufregung um ein Haar aus den
Händen fiel. Er war bis zum Rand mit Kärtchen voller kleiner weißer Tabletten
gefüllt, die jedoch keinerlei Bezeichnung hatten außer ihrem pharmazeutischen
Namen.


Vor
Enttäuschung schluchzte Joan kurz auf. Wie konnte sie feststellen, gegen welche
Art von Erkrankung diese Antibiotika waren?


Doch
dann entdeckte sie zu ihrer Erleichterung den Zettel, der an der Längsseite des
Kartons angebracht war. Offensichtlich handelte es sich um ein Medikament gegen
Harnwegsinfektionen. Sie stellte den Karton zurück ins Regal und griff aufs
Geradwohl nach einem anderen.


Erst
nach einer Viertelstunde fand sie das richtige Antibiotikum, es wurde
eingesetzt bei Bronchial- und Lungenerkrankungen, speziell bei
Lungenentzündungen!


„Volltreffer“,
wisperte Joan leise und überlegte kurz, ob sie den gesamten Inhalt des Kartons
mitnehmen sollte. Doch das war Blödsinn, denn die Medikamente hatten nur eine
begrenzte Haltbarkeit und würden niemandem im achtzehnten Jahrhundert dienen,
der vielleicht in fünf Jahren erkrankte.


Erst
jetzt fiel Joan auf, dass sie keinerlei Tasche mitgenommen hatte; deshalb
stopfte sie drei Dutzend der Tablettenkärtchen in die Seitentaschen des
Kittels; dazu wanderten Penicillin, Kopfschmerztabletten und verschiedene
Salben in die Kitteltaschen.


Flüchtig
blickte sich Joan in dem schwach erhellten Lagerraum um; hatte sie etwas
Wichtiges vergessen? Dies war die einzige Chance, lebensrettende Medizin in die
Vergangenheit zu bringen, denn Joan hatte nicht vor, jemals zurückzukommen.


Im
selben Augenblick, in dem sie ihre Hand nach dem Türgriff ausstreckte,
erstarrte sie. Vom Gang her waren mehrere Stimmen zu hören; dem munteren Ton
nach einige Pfleger auf dem Weg zum Aufenthaltsraum.


Joans
Herz setzte einen Schlag aus, als die Stimmen näher kamen. Es gab keine
Versteckmöglichkeit in diesem Raum, und den Gedanken, von den Männern in einem
viel zu großen Reinigungskittel gefunden zu werden, die Taschen voller
Medikamente gestopft, mochte sie nur ungern weiterspinnen.


Doch
sie hatte Glück. Die Stimmen entfernten sich, und gleich darauf wurde eine Tür
geschlossen. Vor Erleichterung schloss Joan für einen Moment die Augen, holte
dann tief Luft und wagte sich hinaus auf den nun wieder menschenleeren Gang.


Gut,
dass das Pflegepersonal die Tür des Aufenthaltsraumes geschlossen hatte, sonst
wäre Joans unerlaubter Rückzug auf jeden Fall bemerkt worden.


Die
letzten Schritte bis zur Eingangstür rannte Joan fast. Wenn ihr nur nicht
gerade jetzt jemand in die Quere kommen würde! Noch wenige Zentimeter, dann
stieß sie die schwere Tür auf und stürmte ins Freie. Wie nach langer
Gefangenschaft atmete sie tief die klare Nachtluft ein.


Ein
Schatten aus dem Nichts ließ sie herumfahren.


„Hast
du die Medizin gefunden?“, erkundigte sich Ewan im Flüsterton. „Wir sollten von
hier verschwinden, bevor man uns entdeckt.“


Stolz
klopfte Joan auf die prall gefüllten Kitteltaschen. „Es war gar nicht schwierig.“
Sie streifte den Kittel von ihren Schultern und rollte ihn zusammen; sorgsam
darauf bedacht, dass man die Medikamente nicht sehen konnte.


Erleichtert
nahm Ewan seine mutige Frau in die Arme. „Warum gehen wir nicht gleich zurück
zum Brunnen? Schlafen können wir auch später bei Brigid in Inverness.“


„Nein,
etwas müssen wir noch erledigen. Ich habe Robin versprochen, mich nach der
Provinz Nova Scotia zu erkundigen. Wir fahren jetzt zum Hotel zurück und …“


„Lass
uns bitte zu Fuß gehen“, bat Ewan. „Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal
in so ein lärmendes stinkendes Gefährt.“


Sie
lächelte ihm zärtlich zu. „Meinetwegen. Wenn wir morgen ausgeschlafen sind,
benutzten wir kurz den Computer in der Hotelhalle, um festzustellen, wann die
kanadische Provinz gegründet wurde.“


„Warum
will Robin das wissen?“


Sie
beließ es bei einer Andeutung, denn wenn die Familie tatsächlich fliehen
musste, würde er es noch früh genug erfahren.


„Ich
nehme an, es ist ein persönliches Interesse“, sagte sie, legte Ewan den
zusammengerollten Kittel in die Arme und fügte hinzu: „Pass gut darauf auf, die
Medizin ist für uns wertvoller als Gold.“ 


*


Sie
schliefen tief und in der beglückenden Vorfreude, dass sie ihre letzte Nacht im
Jahre 2018 verbrachten und bald wieder in ihrer geliebten Heimat sein würden.


Erholt
und in ausgelassener Stimmung duschten sie gemeinsam, ließen sich das Frühstück
aufs Zimmer bringen und konnten kaum erwarten, aufzubrechen. 


Bevor
sie auscheckten, setzte sich Joan an den hoteleigenen Computer für Gäste und erfuhr
nach wenigen Sekunden, dass bereits im Jahre 1622 die ersten schottischen
Siedler in Nova Scotia ansässig wurden und der Provinz schließlich ihren Namen
gegeben hatten.


Mit
diesem Wissen konnten Joan und Ewan Edinburgh endlich den Rücken kehren – keiner
von ihnen sah sich noch einmal um, als sie aus der Stadt hinausmarschierten,
begierig darauf, so schnell wie möglich auf das ehemalige Dorf mit seinem magischen
Brunnen zu stoßen.


Sie
folgten der schmalen Straße, auf der sie gekommen waren, die in jenen
unbefestigten Weg überging, welcher zum Zeittunnel führte.


Sie
redeten während ihrer langen Wanderung nicht viel, aber beide dachten dasselbe:
Führt uns der Tunnel zurück in unsere Zeit? Kommen wir rechtzeitig zurück, um
Mays junges Leben zu retten?


Ohne
Umstände fanden sie die Mauerreste des Dorfes; und auch der Brunnen war durch
sein unheimliches Summen und Zirpen trotz des meterhohen Unkraut schnell
ausfindig gemacht.


Joan
und Ewan sahen sich tief in die Augen, bevor sie sich zum Abstieg entschlossen.


„Hast
du mal daran gedacht, dass die Medizin im Jahre 1743 unwirksam sein könnte?“,
fragte Ewan zögernd, als sich Joan den Kittel anzog, damit er sich während der
Zeitreise näher an ihrem Körper befand und nicht abhanden kommen konnte. 


Beklommen
nickte sie. „Sicher habe ich mir darüber Gedanken gemacht, denn bisher hat
keiner von uns jemals Medikamente in die Vergangenheit geschafft.“ Sie setzte
ein klägliches Lächeln auf. „Wir müssen einfach daran glauben, mein Liebster.“


Er
nickte ernst, küsste Joan auf ihre sommersprossige Nasenspitze und nahm ihre
Hände. „Bist du bereit?“


„So
bereit wie noch nie in meinem Leben“, gab sie betont munter zurück.


Gemeinsam
traten sie zum Brunnenrand; die Erde unter ihren Füßen begann zu vibrieren, und
die Geräusche klangen laut und schrill in ihren Ohren.
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Diesmal
waren die Schmerzen nach dem Erwachen schier unerträglich; minutenlang stöhnten
Ewan und Joan bewegungslos im engen Brunnenschacht. Ein schneidender Schmerz
lief durch Joans Rücken, und Ewan hatte das Gefühl, als würde ihm jemand die Gedärme
aus dem Leib reißen.


Doch
allmählich verebbten die unangenehmen Nebenwirkungen, und beide konnte wieder
ruhiger atmen. Dicht aneinandergedrängt erhoben sie sich aus der Hocke und
richteten sich auf.


Ewan
schwang als Erster seine langen Beine über den Rand und sah sich vorsichtig um.
Es bestand kein Zweifel – trotz aller Zweifel schienen sie wieder in ihrer Zeit
gelandet zu sein.


Noch
benommen griff Joan nach Ewans Hand und ließ sich von ihm kraftlos über den
Brunnenrand heben; sie selbst war noch viel zu schwach, um sich viel bewegen zu
können.


Mit
einem erleichterten Seufzer glitt Joan in das hohe Gras und tastete nach dem
Kittel aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Er war noch da, ebenso sein
Inhalt. Ob die Medikamente trotz der Zeitverschiebung wirkten, musste man
abwarten.


Besorgt
hockte sich Ewan neben seine kreidebleiche Frau. „Alles in Ordnung mit dir? Du
siehst krank aus.“


Sie
lächelte lahm und versuchte sich aufzurichten, doch ihre Beine versagten.
„Wahrscheinlich streikt mein Körper, weil ich schon zu oft durch die Zeit
gereist bin.“


„Damit
muss jetzt auch endgültig Schluss sein. Noch einmal überstehst du so eine
anstrengende Reise nicht, aye?“


„Ich
denke nicht im Traum daran, noch einmal in diese scheußliche neue kaputte Welt
zu gehen.“ Sie schüttelte sich voller Abscheu. Das Wenige, das ihr vor ihrem
ersten Trip in die Vergangenheit in ihrer Zeit lieb gewesen war, gab es nicht
mehr und würde es nie wieder geben, und Teds Zeit würde bald abgelaufen sein.


Joans
Zehen begannen zu kribbeln; das war ein sicheres Zeichen, dass sich ihr Körper
langsam von den unmenschlichen Strapazen erholte. Nicht mehr lange, dann würde
sie sich kräftig genug fühlen, um mit Ewan in das alte Edinburgh zu gehen und
sich nach einer Fahrgelegenheit umzusehen, die sie nach Inverness brachte.


Ewan
richtete sich auf und blickte sich sorgfältig um. „Wie viel Zeit mag wohl
vergangen sein?“


Joan
hielt sich am Brunnenrand fest und zog sich daran mühselig hoch. „Nicht lange.
Als ich das erste Mal nach vielen Wochen zurückkam, waren gerade ein paar
Stunden vergangen.“


Plötzlich
reckte Ewan den Hals und murmelte: „Das glaube ich nicht …“


Und
als Joan ihn fragend ansah, deutete er in die Ferne, in der ein einfaches
Fuhrwerk zu erkennen war. „Da hinten fahren Robin und Brigid, unglaublich!“


„Dann
waren wir nur wenige Minuten fort!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen,
fuchtelte wild mit den Armen und rief Robins Namen, so laut sie konnte.


Tatsächlich
wurde sie gehört, denn der Wagen hielt an, drehte und kam zurück. Auch Robin
und Brigid waren fassungslos. Sie sprangen vom Kutschbock und umarmten die
Zeitreisenden überschwänglich.


„Das
kann ich kaum glauben“, rief Robin aufgeregt. „Ihr seid erst vor wenigen
Minuten in den Brunnen gestiegen. Wie lange wart ihr dort?“


„Zwei
Tage“, berichtete Ewan. „Und glaubt mir, es waren zwei fürchterliche Tage.“


Bevor
sie jedoch von ihren düsteren Eindrücken erzählen konnten, zogen sich Joan und
Ewan um. Sowie er sich seinen Breacan feile umgelegt hatte, fühlte er sich
sicherer. Nie wieder würde er ein solch enges unbequemes Beinkleid tragen!


Auch
Joan war froh, wieder in Wollrock, Leinenbluse und Mieder schlüpfen zu können.


Ohne
Bedauern verließen sie das verlassene Dorf und schworen sich, nie wieder
zurückzukehren. Brigid kletterte auf die Ladefläche zu Joan, während Ewan Robin
auf dem Kutschbock Gesellschaft leistete. Er war so glücklich, wieder zu Hause
zu sein, und als sie Edinburgh erreichten, sagte er wehmütig: „Schöne alte
Stadt, die Zukunft sieht düster aus.“


Natürlich
wollte Robin alles wissen, was in seiner Abwesenheit in der neuen Zeit passiert
war.


„Lasst
Euch das besser von Joan erklären“, winkte Ewan ab. „Es hat mit Geldentwertung
und Banken zu tun.“


Über
die Schulter hinweg rief Robin: „Wird es eine Inflation geben?“


„Und
was für eine! Die fünftausend Pfund, die wir für einen Teil deines Goldes
bekommen haben, reichten gerade aus, um davon zwei jämmerliche Tage leben zu
können.“


„Verdammt!
Hast du an alles gedacht?“


Stolz
klopfte Joan auf den nun zusammengerollten Kittel, in dem sich nicht nur die
Medikamente, sondern auch die Aufzeichnungen für Robin befanden. „Ja, und es
gibt keinen Grund mehr, noch einmal zu reisen.“


Brigid
interessierte sich nicht sonderlich für das Edinburgh im Jahre 2018; noch immer
hatte sie das Heulen der Bomben im Ohr und das Schreien der Verletzten. Ihr
Gesicht war blass, und man konnte ihr ansehen, dass sie sich in Gedanken wieder
im Zweiten Weltkrieg befand.


*


Schließlich
erreichten sie Invernesse. Nach einer kurzen Pause drängte Joan jedoch zur
Weiterfahrt, denn ihre Angst um May wurde von Minute zu Minute stärker.


Die
beiden Männer willigten ein, und nach einer von Brigid hastig zubereiteten
Mahlzeit brachen sie auf.


„Mit
einem dieser großen Silbervögel wären wir längst zu Hause“, überlegte Ewan
laut, als sie gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. „Es ist nicht
alles schlecht in der Zukunft.“


„Ja,
aber mit den Flugzeugen würde die schlechte Luft kommen“, erinnerte ihn Joan
sanft. „Und Flughäfen und Autos und Autobahnen und …“


Abwehrend
hob Ewan die Hände und lachte. „In Ordnung, ich werde nie wieder davon
anfangen.“


Diesmal
saßen sie zu dritt auf dem Kutschbock, weil Joan sich auf der Ladefläche recht
verloren vorkam. Sie war nervös und fieberte dem Augenblick entgegen, die Türme
von Glenbharr Castle in der Ferne zu entdecken.


Ewan
legte beschützend einen Arm um seine Frau und wandte sich an Robin, der auf der
anderen Seite neben Joan saß. „Warum interessiert Ihr Euch für diese Kolonie
namens Nova Scotia, Mr Lamont?“


„Nehmt
es mir nicht übel, aber darüber möchte ich erst reden, nachdem ich Joans
Unterlagen gelesen habe und mir eine gute Idee gekommen ist – falls mir
überhaupt eine gute Idee kommt. Auch mit Eurem Vater spreche ich vorher nicht
darüber, und ich bitte Euch daher inständig, ihm den Namen der Kolonie zu verschweigen.“


„Es
geht um unsere Flucht aus den Highlands, aye?“ Ewans Gesicht war bei diesen
Worten schmerzlich verzogen. „Es geht um eine Möglichkeit, unsere Familie vor
den Sasannach zu retten. Habe ich recht?“


Robin
entgegnete zunächst nichts, und Joan tastete mitfühlend nach Ewans Händen.


„Warum
antwortet Ihr mir nicht?“, bohrte er weiter. „Ich werde die Wahrheit schon
verkraften.“


Robin,
der die Zügel hielt, räusperte sich und rutschte nervös auf dem Kutschbock hin
und her. „Es ist nur eine Idee, die Familie nach der Schlacht in die Kolonie zu
bringen, mehr nicht. Der Gedanke kam mir neulich und setzte sich in mir fest.
Ich weiß, dass Ihr nicht daran denken mögt, Eure Heimat zu verlassen, aber die
Geschichte lässt sich nicht verändern. Es wird zum Aufstand kommen, und
die Schotten werden unterliegen; die Frage ist nur, was danach mit dem
Clan und vor allem den MacLaughlins geschehen soll. Selbst, wenn Euer Vater
Bonnie Prince Charlie die Hilfe verweigert, wird er danach seine Ländereien
verlieren und fliehen müssen. Die Engländer wissen, dass er bei Sheriffmuir
gekämpft hat. Und – wie Ihr wisst – ist Glenbharr Castle in der Zukunft eine
Ruine, also ein Zeichen dafür, dass der MacLaughlin-Clan mit dem Prinzen in die
Schlacht ziehen wird.“


Nachdenklich
starrte Ewan auf den steinigen Weg vor sich. Noch konnte er sich kaum
vorstellen, seine geliebte Heimat jemals verlassen zu müssen, doch das, was er
bereits über die Zeit nach dem Aufstand erfahren hatte, ließ sich nicht länger
verdrängen. Es würde keine Clans mehr geben, keine Lairds … und sogar die
gälische Sprache würde von den Engländern verboten werden sowie das Tragen des
Tartans und das Spielen der traditionellen schottischen Musik; rundum alles,
was das Leben eines echten Highlanders ausmachte. Ewans Herz krampfte sich bei
dieser Vorstellung schmerzhaft zusammen, und unbewusst verstärkte er den Druck
auf Joans Hand.


„Was
ist los?“, wollte sie augenblicklich wissen, obwohl sie ahnte, woran ihr Mann
gedacht hatte.


Er
schüttelte abwehrend den Kopf, und weder Joan noch Robin drangen weiter in Ewan
ein.


*


Am
späten Abend zwei Tage nach der Abreise aus Inverness erreichten sie Glenbharr
Castle. Das große Tor wurde rasch geöffnet, und kaum hatte das Fuhrwerk angehalten,
stürzten Marion und Màiri auf den Burghof. Ihre Gesichter spiegelten Erleichterung
wider, da mit einer hundertprozentigen Wiederkehr von Joan und Ewan niemand
hatte retten können.


„Oh,
wie gut, dass ihr zurück seid!“, rief Màiri aus und umarmte ihre Schwägerin.
„Ich habe Tag und Nacht für euch gebetet.“


„Wie
geht es May?“, fragte Joan statt einer Begrüßung und umarmte mit dem freien Arm
ihre Mutter. „Hat sich ihr Zustand verschlechtert?“


Marion
presste ihre Tochter mit vor Erleichterung geschlossenen Augen an sich.
„Unverändert, aber das Fieber ist etwas gesunken.“ Sie sah sich vorsichtig um,
und als sie sicher sein konnte, dass niemand zuhörte, fügte sie flüsternd
hinzu: „Habt ihr … du weißt schon …“


Glücklich
lächelte Joan und wies auf das hellblaue Stoffbündel, das Ewan an sich genommen
hatte. „Mehr Medikamente, als wir derzeit benötigen. Es war ziemlich aufregend,
sie zu beschaffen. Bevor ich Dòmhnall begrüße, möchte ich nach May sehen und
ihr die erste Tablette geben.“


Ohne
auf die anderen zu achten, eilte Joan zum Hauptportal, gefolgt von Màiri, die
das Bündel mit den Medikamenten rasch von Ewan übernommen hatte. Gemeinsam
liefen sie durch die Halle und hinauf zu den Kinderstuben.


Donny
und Darlas Kinder schliefen bereits tief; Joan beließ es daher, ihrem kleinen
Sohn einen vorsichtigen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. Dann wandte sie sich
May zu, deren Gesichtchen im flackernden Schein der Kerze spitz und hohl aussah.


Die
Kleine schlug die Augen auf; ihr Blick war fiebrig, dennoch erkannte sie ihre
Mutter und schlang wortlos ihre dünnen Ärmchen um Joans Hals.


„Bald
bist du wieder gesund, mein Schätzchen“, wisperte Joan mit Tränen in den Augen.


„Wo
bist du gewesen, Mutter?“, kam es heiser aus der Kinderkehle. „Ich habe dich
vermisst.“


Joan
wand sich an Màiri und bat sie, den hellblauen Krankenhauskittel zu entrollen.
„In den Seitentaschen befinden sich die Tabletten.“


Staunend
fischte Màiri eines der Tablettenkärtchen hervor und drehte es in ihren Händen.
„Und diese winzigen Pillen sollen May wieder gesund machen?“


„Ja,
so Gott will.“


Leise
war nun auch Marion ins Zimmer getreten, in der Hand trug sie ein gefülltest
Wasserglas.


Mit
bebenden Fingern löste Joan eine der kleinen Tabletten aus dem Kärtchen und
half May, sich aufzusetzen. Skeptisch betrachtete das Mädchen die unscheinbare
Tablette, dann verzog sie das Gesicht und sagte mit schwacher Stimme: „Ich
möchte lieber etwas von Tante Màiris Honigsirup trinken, der schmeckt bestimmt
besser.“


Die
drei Frauen schmunzelten, und schließlich öffnete May zögernd den Mund, damit
ihre Mutter ihr den winzigen weißen Taler auf die Zunge legen konnte.


„Trink
das Wasser, mein Kleines“, bat Marion sanft. „Damit rutscht die Medizin
besser.“


Gehorsam,
jedoch mit zusammengekniffenen Augen tat May, wie ihr geheißen, dann sank sie
erschöpft in die Kissen und schlief auf der Stelle wieder ein.


Marion
bot an, den Schlaf des Kindes zu überwachen, damit Joan und Màiri zu den
anderen gehen konnten.


Robin
und Ewan hatten den Laird in seinem Lieblingsraum, der Bibliothek, vorgefunden,
und auch wenn er es nicht gezeigt hatte, so sah man ihm doch überdeutlich an,
wie glücklich er darüber war, Sohn und Schwiegertochter unversehrt
zurückbekommen zu haben.


Als
Joan und Màiri die Bibliothek betraten, schilderte Ewan seinem Vater gerade die
Eindrücke, die die kurze Zeitreise in ihm hinterlassen hatten.


„Niemals
würde ich dort leben wollen, Athair!“, rief er inbrünstig. „Die
selbsttätigen Maschinen dort haben mir große Angst gemacht, und wenn sich
Seonag nicht geirrt hat, geht das ganze Land in der Zukunft jämmerlich
zugrunde.“


„Das
kann ich bestätigen“, warf Joan ein und setzte sich auf die Armlehne von Ewans
Sessel, wo sie sogleich von ihrem Mann liebevoll umfangen wurde. „Du würdest
Edinburgh nicht wiedererkennen.“


„Ich
war erst einmal in meinem Leben dort“, brummte Dòmhnall. „Das war damals, als
alle Lairds gezwungen wurden, George I diesen lächerlichen Treueeid zu
schwören. Sag Nighean, wie geht es meinem Enkeltöchterchen, nachdem du
ihm diese Medizin aus der Zukunft verabreicht hast?“


„Sie
schläft jetzt, Mutter wacht bei ihr. Wir alle hoffen, dass unsere Zeitreise
nicht umsonst war.“


Bedächtig
wiegte der Laird sein mächtiges Haupt. „Wir werden alle für May beten – mehr
können wir jetzt nicht mehr für sie tun.“ Er wandte sich an Robin. „Nun, mein
guter Freund, habt Ihr die Informationen erhalten, um die Ihr meine Schwiegertochter
gebeten habt?“


„Allerdings,
Sir, sie sind sehr umfangreich, sodass ich einige Tage brauche, um sie
durchzulesen. Immerhin werden wir auf den Tag genau erfahren, wann Bonnie
Prince Charles’ Füße schottischen Boden erreichen und an welchem Tag genau die
Schlacht bei Culloden stattfinden wird; das habe ich bereits bei einer ersten
flüchtigen Durchsicht der Unterlagen erfahren.“


Nachdenklich
strich Dòmhnall über seinen eisgrauen Vollbart. „Das ist sehr erfreulich …
nur … was nützt uns das?“


„Genau
weiß ich das noch nicht, aber allmählich beginnt sich in meinem Kopf eine Idee
festzusetzen, über die ich allerdings zu diesem Zeitpunkt noch nicht sprechen möchte,
Sir.“


Obwohl
der Laird vor Neugierde kaum an sich halten konnte, nickte er verständnisvoll.
„Lasst Euch Zeit, mein Freund. Mir ist inzwischen klar, dass wir den Aufstand
und das Endergebnis nicht verhindern können und dass es vermutlich wenig Zweck haben
würde, den Prinzen zum Teufel zu schicken, aber ich bin trotzdem sehr gespannt
auf Eure Idee.“ Er stand auf und warf sich den heruntergerutschten Zipfel
seines Plaids lässig über die Schulter. „Es ist spät geworden, wir sollten
jetzt alle zu Bett gehen, vor allem unsere Rückkehrer.“


Alle
erhoben sich gleichzeitig, doch bevor Joan und Ewan sich in ihr Schlafgemach
zurückzogen, sahen sie noch einmal, begleitet von Màiri, nach der kleinen May.


Marion
saß nach wie vor neben dem Kinderbett und berichtete leise, dass Mays Atem
bereits weniger rasselte und das Fieber nicht zurückgekehrt war.


„Das
ist ein gutes Zeichen, aye?“, fragte Màiri mit hoffnungsvollem Blick. „Diese
Zaubermedizin hat ein Wunder vollbracht.“


Joan
blieb jedoch skeptisch. „So rasch kann das Antibiotikum nicht wirken, aber wir
haben einen großen Vorrat mitgebracht. Die Tabletten, die wir eben nicht
brauchen, sollten wir hinunter ins Kellergewölbe bringen.“


„Wozu?“


„Zum
einen, weil sich moderne Medikamente am längsten halten, wenn sie kühl lagern;
zum anderen, damit niemand vom Gesinde sie zufällig findet. Allein die
Kärtchen, in denen die Tabletten stecken, bestehen aus einem
Kunststoffmaterial, das erst in der Zukunft erfunden werden wird.“


Gerne
hätte Màiri mehr darüber erfahren, doch sie sah, dass Bruder und Schwägerin zum
Umfallen müde waren – die Nachwirkungen der kräftezehrenden Zeitreise würde
ihnen auch noch nach Tagen in den Knochen stecken. Und da sich Màiri
vorgenommen hatte, erst nach Barwick Castle zurückzukehren, wenn sich May auf
dem Weg der Genesung befand, würden sich noch genügend Gelegenheiten ergeben,
ihre Wissbegierde zu befriedigen.


*


Nach
einem traumlosen Tiefschlaf erwachten Joan und Ewan ausgeruht am nächsten
Morgen. In der Nacht zuvor waren sie zu müde für Zärtlichkeiten gewesen, aber
nun konnten sie nicht länger an sich halten und fielen ausgehungert
übereinander her, als wären sie monatelang getrennt gewesen.


Doch
sofort, nachdem sich die Leidenschaft gelegt hatte, standen sie auf, um nach
May zu sehen. Màiri hatte Marion nach der langen Nachtwache abgelöst und konnte
berichten, dass die Kleine fast fieberfrei war.


Donny
und Darlas Kinder waren längst aufgestanden und befanden sich mit Marion im
Speisesaal, um ihr Frühstück einzunehmen.


„Euer
Söhnchen war außer sich vor Freude, als ich ihm nach dem Aufwachen mitteilte,
dass seine Eltern in der Nacht heimgekommen waren. Nur mit Mühe konnte ich ihn
davon abhalten, in euer Schlafgemach zu stürmen, aber ich musste ihm hoch und
heilig versprechen, euch sofort nach unten zu schicken, sowie ihr erwacht
seid.“


Ewan
beugte sich zu dem schlafenden Kind und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die
Stirn, dann murmelte er: „Wenn meine Tochter wieder gesund wird, werde ich nie
wieder schlecht über das Jahr 2018 reden.“


Joan
strich ihm über den Rücken, dann wandte sie sich an Màiri. „Nach dem Frühstück
löse ich dich ab, Schwägerin. Sowie May erwacht, bekommt sie eine weitere
Tablette; das Einzige, worauf wir achten müssen, ist, dass sie das Medikament
noch einige Tage weiter bekommt, auch wenn sie wieder gesund wirkt. Wo hast du
die Tabletten aufbewahrt?“


Màiri
deutete auf ihre Rocktasche. „Sie sind hier gut aufgehoben, damit das
Kindermädchen sie nicht zufällig entdeckt. Und nun geht nach unten, um zu
frühstücken und Donny zu begrüßen,“ fügte sie lächelnd mit ihrer weichen Stimme
hinzu.


Wortlos
umarmte Joan die Frau, der sie es zu verdanken hatte, im Jahre 1731 nicht im
Kerker von Glenbharr Castle umgekommen zu sein und schloss sich Ewan an, der
bereits ungeduldig bei der Tür wartete, denn auch er konnte es kaum erwarten,
seinen Erstgeborenen wieder in die Arme zu schließen.


Als
Donny im Speisesaal seine Eltern entdeckte, hielt ihn nichts mehr am
Frühstückstisch, obwohl er wusste, dass sein Großvater es nicht mochte, wenn
jemand vom Tisch aufstand, bevor er selbst die Tafel aufgehoben hatte. Doch
dies war eine Ausnahme, und Dòmhnall tat, als würde er nicht merken, wie sein
ältester Enkel seinen Eltern entgegenflog.


Freudestrahlend
hob Ewan seinen Sohn hoch, obwohl Donny mit seinen elf Jahren eigentlich dafür
viel zu schwer war.


„Wo
seid ihr gewesen, Vater?“, wollte er wissen, während er von Joan umarmt und
geherzt wurde. „Großmutter sagt, ihr seid in der Stadt gewesen, um heilende
Medizin für May zu besorgen.“


„Ganz
recht, mein Junge. Mr Lamont hat uns begleitet – und wir haben tatsächlich
heilende Medizin gefunden. Deiner Schwester geht es schon viel besser.“


Donny
strahlte über das ganze runde Gesicht. Er fühlte sich zwar von seinem
Schwesterchen oft genervt, wenn es überall dabei sein wollte und heulte, wenn
Donny sich einfach davonstahl, aber May krank im Bett liegen zu sehen, gefiel
ihm natürlich noch viel weniger.


„Fein,
dann kann sie ja wieder mit Cousine Ealasaid spielen!“, rief er übermütig aus
und klammerte sich an Joans Rock fest, nachdem ihn sein Vater wieder auf den
Boden gestellt hatte.


Doch
Joan bremste ihren Sprössling. „Nicht so eilig, junger Mann. Noch muss deine
Schwester das Bett hüten, denn die Krankheit hat sie sehr geschwächt. Aber sei
unbesorgt, bald wird sie dich wieder ärgern können. So, und nun setz dich
wieder und frühstücke weiter.“


Auch
sie und Ewan nahmen ihre Plätze ein und taten, als hätten sie nichts als einen
mehrtägigen Ausflug nach Inverness hinter sich.
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Wie
sich zeigte, wirkte das Antibiotikum aus der Zukunft tatsächlich. Zusehends
verbesserte sich Mays Zustand; ihre Augen glänzten wieder unternehmungslustig
und ihre Wangen bekamen ihre gesunde Farbe zurück. Schon nach wenigen Tagen
musste Joan sie daran hindern, das Bett zu verlassen, und auch Mays Appetit kam
zurück.


Für
Màiri wurde es nun Zeit, zu ihrer Familie zurückzukehren, denn die Sehnsucht
nach Mìcheal und ihren Kindern wurde immer größer.


„Geh
heim zu deiner Familie“, redete Joan ihr zu. „Du hast so lange ausgeholfen,
dass ich nicht weiß, wie ich dir jemals danken soll.“


Lächelnd
winkte Màiri jedoch ab. „Aber wir sind doch eine Familie, und du würdest
dasselbe für mich tun, aye?“


„Ohne
Frage“, bestätigte ihr Joan. „Doch auch deine Familie braucht dich, sie mussten
dich lange genug entbehren.“


Màiri
druckste ein wenig herum, dann fragte sie: „Ob ich wohl einige dieser
Zauberpillen mit nach Barwick Castle mitnehmen dürfte?“


„Natürlich,
wir haben genügend Medikamente mitgebracht. Aber sei vorsichtig damit und
verstecke die Tabletten. Außer Micheal darf sie niemand sehen.“


Màiri
versprach es, und noch am selben Tag brachte sie ein Clansmann von Glenbharr
Castle nach Hause.


*


Jeder
in der Burg war erleichtert, die kleine rothaarige May MacLaughlin wieder
lachen und herumspringen zu sehen. Es war in jener Zeit nicht
selbstverständlich, dass todgeweihte Kinder ihr Krankenlager jemals wieder
verließen – eigentlich war dies sogar äußerst selten. Und dass es die
Enkeltochter ihres Clanführers geschafft hatte, war für alle ein Zeichen des Himmels.


Robin
verbrachte dieser Tage viel Zeit in seinen Räumlichkeiten; immer und immer
wieder durchforstete er Joans Aufzeichnungen bis ins kleinste Detail, machte
sich Notizen und verwarf sie wieder. Fest stand, dass es keine zwei Jahre mehr
dauern würde, bis König James’ Sohn in Schottland eintreffen und früher oder
später auch an die Pforte von Glenbharr Castle klopfen würde.


Nächtelang
lag Robin wach und sann darüber nach, wie man das Leben der Krieger des
MacLaughlin Clans retten konnte, ohne verdächtig zu wirken und ohne dass sich
der Laird einen Drückeberger schimpfen lassen musste.


Dòmhnall
fragte nicht, wie weit Robin in seinen Überlegungen war, doch er musste sich
regelmäßig auf die Zunge beißen, um seine wachsende Ungeduld zu unterdrücken.


Dann,
nach mehr als einem Monat nach der Rückkehr aus Inverness traf es ihn wie der
Blitz, wie er Dòmhnalls Soldaten vor der alles vernichtenden Schlacht bei
Culloden retten konnte. Er bat den Laird und Ewan um ein Gespräch und achtete
darauf, dass vor der Bibliothek niemand von den Dienstboten herumlungerte.


Erwartungsvoll
starrten ihm Ewan und sein Vater entgegen und konnten es kaum erwarten, dass
Robin – bewaffnet mit einem Berg von Papieren - Platz genommen hatte.


Robin
sah übernächtigt aus, jedoch auch zufriedener als in den vergangenen Tagen.
Seine Stirn war geglättet und um seine Mundwinkel spielte der Anflug eines
Lächeln.


Er
räusperte sich und ordnete seine Unterlagen, bevor er aufschaute. Ewan stellte
einen Becher Whisky vor ihn, was mit einem dankbaren Lächeln quittiert wurde.
Und endlich erhob er die Stimme.


„Nach
reiflicher Überlegung rate ich Euch, Eure Krieger in die Schlacht zu schicken.“


Dòmhnall
und sein Sohn wechselten einen überraschten Blick, dann sagte der Laird: „Ihr
ratet mir also, meine Männer in den sicherten Tod zu schicken? Das schmeckt mir
nicht.“


Robin
machte eine beruhigende Geste. „Ich meinte damit nicht die Schlacht bei
Culloden, sondern den Feldzug nach England. Seht her, was Eure Schwiegertochter
notiert hat: Die schottische Armee dringt siegreich vor, kann Siege bei den
Gefechten bei Prestonpans, Glasgow und Falkirk verbuchen und sich am 17.Januar
1746 siegreich vor London zurückziehen.“


Eingehend
betrachteten Dómhnall und Ewan die Aufzeichnungen. Dass die schottische Armee
zunächst siegen würde, wussten sie bereits von Robins früheren Aussagen, denn
diese Ereignisse des Geschichtsunterrichtes in seiner Jugend waren ihm in
Erinnerung geblieben. Nun allerdings hatten sie einen genauen Plan vor sich;
genau so würde es sich abspielen.


„Warum
werden wir London nicht angreifen?“, wunderte sich Ewan. „Steht darüber auch
etwas in den Notizen?“


„Die
englische Armee wird zu stark sein“, erklärte Robin und fühlte sich dabei wie
ein Geschichtslehrer. „Bonnie Prince Charlie wird den Lairds vollmundig erzählen,
dass der französische König seine Soldaten schicken wird, um die schottische
Armee zu unterstützen. Aber die Franzosen werden England niemals erreichen – ob
der Prinz geflunkert hat oder ob es sich Louis letztendlich anders überlegt
hat, ist in Joans Aufzeichnungen leider nicht verzeichnet.“


„So
ein Lump!“, entfuhr es Dòmhnall. Obwohl er ein treuer Anhänger von König James
war, hatte er für dessen verweichlichten Sohn nicht viel übrig. „Er muss doch
wissen, dass er mit seiner Aktion das Land ins Unglück stürzen kann!“


„Nicht
unbedingt, Sir. Der Prinz ist davon besessen, seinem Vater den schottischen
Thron zurückzugeben – um ihn nach dessen Ableben natürlich selbst zu besteigen.
Das Gefährliche an Bonnie Prince Charles ist seine Machtgier und die Unerfahrenheit
im Kampf. Schon seit einiger Zeit ist er damit beschäftigt, in Europa Geldgeber
zu finden, die diesen Krieg finanzieren sollen.“


„Wir
sollten diesem Schnösel tatsächlich vor dem Burgtor stehen lassen, Vater“,
sagte Ewan nachdenklich. „Ganz gleich, was die anderen Lairds von uns denken.“


Dòmhnall
schlug mit der Faust auf die Tischplatte, sodass die anderen beiden Männer
erschrocken zusammenfuhren. „Kommt nicht in Frage! Auch wenn ich anfangs dieser
Meinung war, so habe ich sie inzwischen gründlich geändert. Meine Männer würden
es mir nie verzeihen, wenn ich sie nicht in die Schlacht gegen die verhassten Sasannach
schicken würde … und vor den anderen mutigen Lairds würde ich als
Feigling dastehen.“ Er stand auf und zeigte auf das Wappen des Clans über dem
Kamin. „Es ist meine Aufgabe, die Ehre der MacLaughlins zu wahren!“


Schweratmend
ließ er sich wieder nieder und wandte sich erneut an Robin. „Was geschieht auf
dem Rückzug nach Schottland, mein Freund?“


„Nicht
viel, außer dass die Männer müde, hungrig und zerlumpt in ihre Heimat
marschieren. Und zudem wollen sie nach Hause, denn es wird Frühling und sie
müssen ihre Felder bestellen. Entgegen der Zusicherung des Prinzen, für
ausreichend Nahrung und Kleidung zu sorgen, ist die schottische Armee auf sich allein
gestellt. Sie werden auf dem Rückweg plündern, um nicht zu verhungern und somit
zum Schreckgespenst der englischen Ortschaften werden. Man wird sie später ‚Die
Lumpenarmee’ nennen.“


Gequält
schloss der Laird die Augen. „Wie erbärmlich. Werden wir bis dahin sehr große
Verluste haben?“


„Nein
Sir. Die Engländer werden wesentlich mehr Verluste zu beklagen haben.“ Robin
trank einen Schluck Whisky, der ihm heiß in der Kehle brannte und einen
Hustenreiz auslöste.


Höflich
wartete Dòmhnall, bis sein Freund wieder normal atmen konnte, dann fragte er:
„Ihr meint also, unsere Krieger marschieren in einem Stück bis nach Inverness
durch?“


„Gewiss.“
Robins Stimme klang noch etwas rau, als er sprach. „Aber nun wissen wir genau,
an welchem Tag die Schlacht bei Culloden stattfinden wird – in den frühen
Stunden des 16. April 1746 in Culloden Moor, östlich von Inverness.“


„Sehr
erfreulich, dies zu erfahren, mein Freund“, erwiderte der Laird ironisch. „Ich
wüsste allerdings nicht, wie ich meine Männer davon abhalten sollte, sich daran
zu beteiligen.“


„Als
Mitglieder der schottischen Armee sind wir dazu verpflichtet“, ergänzte Ewan,
der noch immer nicht ahnte, worauf Robin hinauswollte. „Selbst, wenn wir
wissen, wie die Schlacht ausgehen wird, können wir uns nicht davor drücken.“


Robin
blätterte hektisch in seinen Unterlagen, bis er gefunden hatte, wonach er
suchte. „Es wird Folgendes passieren: Die schottische Armee wird am Abend des
15. April 1746 in Inverness völlig übermüdet und ausgehungert eintreffen. Viele
Männer suchen sich einen Platz für die Nacht … und sie werden den Aufruf zur
Schlacht … verschlafen und nehmen somit nicht daran teil. Aus diesem Grunde
werden sich nur dreitausend Krieger auf dem Schlachtfeld einfinden.“


Einige
Sekunden lang ruhte Dòmhnalls Blick auf 
Robins Gesicht, dann sagte er bedächtig: „Allmählich beginne ich zu begreifen.
Aber wie bekommen wir die Männer des MacLaughlin-Clans  dazu, so fest zu schlafen, dass sie den
Aufruf nicht hören?“


„Gerade
darüber habe ich mir nächtelang den Kopf zerbrochen, Sir. Aber dann kam mir ein
Gedanke, der ganz passabel ist, beziehungsweise der einzige, bei dem Eure
Clansmänner gerettet werden.“


„Lasst
hören!“, polterte der Laird, und Robin fuhr fort.


„Die
Truppe Eurer Krieger trifft erst einige Tage nach der Schlacht in
Inverness sein.“


Wieder
wechselten Vater und Sohn einen Blick.


„Natürlich
muss es dafür einen plausiblen Grund geben“, ereiferte sich Robin. „Ich dachte,
wenn Euer Sohn, der ja als Kommandant Eure Männer führen wird, einen fingierten
Schwächeanfall erleidet und deshalb ein paar Tage Ruhe benötigt, muss die ganze
Truppe gezwungenermaßen eine Zwangspause einleben – auch wenn es den Männern
nicht gefallen wird. Aber sie wissen ja nicht, was sie in Inverness erwartet,
und wenn sie die Stadt endlich erreichen, ist die Schlacht längst vorüber. Also
habt Ihr das Leben Eurer Männer gerettet, denn auf dem Schlachtfeld wird es
keine Gefangene geben, Sir. Der Herzog von Cumberland wird anordnen, jeden
verletzten Highlander von seinen Soldaten töten zu lassen. Dafür wird er später
sogar als Held gefeiert werden.“ Angewidert verzog Robin den Mund. „Da alles
entschieden sein wird, wenn Eure Männer Inverness erreichen, ist ab diesem
Zeitpunkt jeder für sich selbst verantwortlich. Auch Ihr und Eure Familie
sollten sich zu diesem Zeitpunkt zur Flucht aus Schottland bereithalten.“


Unwillig
hob der Laird seine buschigen Augenbrauen. „Niemals werde ich meine Heimat
verlassen. Wer mich von Glenbharr vertreiben will, muss mir zuvor das Leben
nehmen.“


Mit
einer ähnlichen Reaktion hatte Robin bereits gerechnet; zumindest Ewan sah ein,
dass ein Leben nach 1746 in den Highlands nicht mehr möglich sein würde.


Ohne
Dòmhnalls Einwand zu beachten, fuhr Robin fort: „Die Krieger werden nur ein
halbes Jahr fort sein, in der Zwischenzeit solltet ihr Euren Pächtern bereits
raten, in die Lowlands zu fliehen, um noch mehr Blutvergießen zu vermeiden.
Sir, es wird der Tag kommen, an dem die Engländer das Hochland von seinen
Bewohnern ‚reinigen’ wird. In späteren Zeiten wird es fast unbewohnt sein, wenn
man von riesigen Schafherden absieht.“


Dòmhnall
wollte davon nichts hören, obwohl ihm klar war, dass ihm sein Starrsinn nichts
nützen würde, denn er wusste bereits seit längerer Zeit, was nach dem
Aufstand geschehen würde. Es zerriss ihm jedoch das Herz, dass er gezwungen
werden sollte, seine Heimat zu verlassen – die geliebten Hügel und Berge, das
raue Klima und die Wälder mit seinem kostbaren Holz und den wilden Tieren.
Dòmhnall war auf Glenbharr Castle geboren worden und dort aufgewachsen, genau
wie seine Vorfahren und Kinder.


Leise
stöhnend rieb er sich über die Stirn. „Manchmal wünschte ich, dass ich nicht
wüsste, was geschehen wird. Wohin soll ich gehen, wenn man mich von meinem Land
vertreibt?“


„Erzählt
Vater von dieser Kolonie, Mr Lamont“, bat Ewan. „Sagt ihm, dass wir dort eine
neue Heimat finden können.“


Sofort
horchte der Laird auf. „Wovon redest du?“


Robin
erklärte ihm daraufhin, dass in Nova Scotia bereits sehr viele Schotten lebten,
die kanadische Kolonie zwar derzeit noch der britischen Krone unterstehen, doch
eines Tages zu Kanada gehören würde.


Wie
nicht anders zu erwarten, wollte der Laird nichts davon wissen, aber Robin war
davon überzeugt, dass Dòmhnall nach reiflicher Überlegung einlenken würde.


*


Später
informierte Ewan seine Frau über Robins Vorschlag, von dem sie sehr angetan
war. „Großartig, so können wenigstens unsere Krieger vor dem sicheren Tod
gerettet werden. Mehr kann man sicherlich nicht tun.“


„Und
du meinst, dass man mir den Schwächeanfall abnehmen wird? Die Männer werden
wütend sein, weil ich sie daran hindere, schneller in die Heimat zu kommen.“


„Ja,
aber nur, weil sie nicht wissen, was ihnen bevorsteht“, entgegnete Joan
lächelnd und legte ihre Arme um Ewans kräftigen Hals. „Später werden sie dir
dankbar sein. Aber du kannst über dieses Thema ja noch mit Mìcheal sprechen, da
ihr beide das Kommando führen werdet.“


Er
versenkte sein Gesicht in ihrem duftendem Rothaar. „Ich werde dich schrecklich
vermissen, mein Engel.“


„Wieso?
Ich werde dich selbstverständlich begleiten“, kam es im Plauderton zurück.
„Glaubst du ernsthaft, ich lasse den Vater meiner Kinder allein in den Krieg
ziehen?“


Ruckartig
löste er sich von ihr. „Was meinst du damit?“


„Ganz
einfach: Ich werde dich als eine Art Marketenderin begleiten, in einem Pferdewagen.
Ich werde für dich kochen, waschen und deine Hemden flicken.“


Er
sah sie bestürzt an. „Du musst wahnsinnig geworden sein.“


„Wenn
ich dich nicht so sehr lieben würde, bliebe ich zu Hause.“ Sie warf ihm einen
koketten Blick zu. „Da wir inzwischen wissen, dass uns die Engländer zunächst
unterlegen sind und es zu keinen Übergriffen von ihnen kommt, bin ich keiner
großen Gefahr ausgesetzt, mein Liebster. Ich werde nicht die einzige
begleitende Ehefrau sein, du wirst es erleben.“ Wieder umschlang sie ihn. „Aber
darüber müssen wir uns heute noch nicht streiten. Erst in ungefähr zwei Jahren
werden wir Besuch vom Prinzen bekommen.“


Sie
bot ihm ihre verführerischen Lippen an, denen er noch nie hatte widerstehen
können. Doch über Joans Vorhaben musste unbedingt noch einmal geredet werde,
das nahm sich Ewan fest vor, auch wenn der Aufstand erst in zwei Jahren
beginnen würde.


*


Noch
vor Jahresende bat Dòmhnall Mìcheal MacGannor um ein Gespräch. Der Laird wollte
wissen, was sein Schwiegersohn von Robins Plan hielt – er selbst war nach wie
vor nicht sehr überzeugt. Sicher könnte man auf diese Weise die Männer des
MacLaughlin-Clans und des MacGannor-Clans, die sich zusammengeschlossen hatten,
vor dem Gemetzel bei Culloden bewahren, doch Dòmhnall dachte auch an die Krieger
der anderen Clans, die ahnungslos in ihr Unglück laufen würden.


Ruhig
hörte sich Mìcheal an, was sein Schwiegervater zu sagen hatte; auch Robin und
Ewan waren bei diesem Gespräch zugegen. Vetter Eden hingegen und Darlas Mann
Peader wunderten sich, dass sie neuerdings immer öfter bei eindeutig wichtigen
Gesprächen ausgeschlossen wurden, obwohl doch auch sie zur Familie gehörten. Da
die beiden jedoch keine Ahnung davon hatten, drei Zeitreisende unter sich zu
haben, die wussten, was in der Zukunft passierte, mussten sie leider
ausgeschlossen werden.


Dòmhnall
thronte wie üblich hinter seinem mächtigen Schreibtisch, die anderen Männer
saßen in gepolsterten Sesseln mit hohen Lehnen davor.


„Ihr
glaubt also, dass sich unsere Männer so einfach dazu überreden lassen, hinter
den anderen Truppen zurückzubleiben, weil der Kommandant schwächelt?“ Mìcheals
Stimme klang zweifelnd. „Wenn es  sich
wirklich so zutragen sollte, wie Mr Lamont behauptet, werden die Männer halb
verhungert sein und sich einen Teufel darum scheren, länger als nötig unterwegs
zu sein.“


„Du
scheinst sehr an meiner Kompetenz zu zweifeln, Schwager“, sagte Ewan und
schnitt eine Grimasse. „Ich denke schon, dass ich die Männer so gut im Griff
haben werde, dass sie sich meinen Anweisungen beugen.“


Der Laird
räusperte sich, dann sagte er mit polternder Stimme: „Wäre ich nicht zu alt,
würde ich das Kommando selbst übernehmen. Niemand würde es wagen, ohne meine
Erlaubnis weiterzuziehen.“ 


Nein,
das würde wahrlich niemand wagen, denn Dòmhnall war eine Respektperson,
an deren Anweisungen man sich hielt, selbst wenn sie einem noch so unsinnig
erschienen. 


„Noch
ist genügend Zeit, den Plan in allen Einzelheiten zu besprechen“, warf Robin
ein. „Aber Ihr müsst wissen, dass unsere Männer ins Verderben laufen. Vielleicht
wäre es angebracht, sich zunächst auf den Tag zu konzentrieren, an dem der
Prinz seinen Besuch auf Glenbharr Castle ankündigt. Ihr solltet ihn gebührend
empfangen, Sir.“


Der
Laird schnaubte. „Ihr meint, ich soll diesen Schnösel in den Hintern treten,
sowie er den Mund aufmacht?“


Robin
konnte sich, genau wie Ewan und Mìcheal, ein schadenfrohes Grinsen nicht
verkneifen. „Die Aussicht wäre sehr verlockend, Sir. Aber damit würdet Ihr Euch
nur Feinde schaffen.“


„Dieser
Jüngling hat keinerlei Kriegserfahrung!“, brauste der Laird auf. „Diesen
Wichtigtuer als Oberbefehlshaber der schottischen Armee anzusehen, fällt mir
wahrlich schwer.“


„Er
wird einen Stab von Beratern und Gehilfen mit sich führen“, versuchte Robin ihn
zu beschwichtigen. „Diese erfahrenen Soldaten werden den Prinzen überreden,
London nicht anzugreifen. So steht es in den Geschichtsbüchern.“


„Und
nach Culloden wird er sich feige aus dem Land schmuggeln lassen, habt Ihr
gesagt?“ Dòmhnall verzog verächtlich die Mundwinkel. „So einem Feigling kann
ich doch keine Achtung erweisen!“


„Wir
müssen aber so tun, Vater“, warf Ewan ein. „Niemand darf erfahren, dass wir
bereits wissen, dass der Prinz ein erbärmlicher Schwächling und Emporkömmling
ist. Immerhin ist er der Sohn unseres Königs, und ganz Schottland hofft, dass
James eines Tages wieder unser Land regiert.“


*


Die
Männer diskutierten bis in den späten Abend. Zu Joans Kummer hatte Màiri ihren
Gatten diesmal nicht begleitet, und so saß sie mit ihrer Mutter nach dem
Abendessen allein im Salon. Natürlich wusste Marion inzwischen, dass Joan
vorhatte, mit in den Kampf zu ziehen und fand diese Idee zu gefährlich.


„Du
musst den Verstand verloren haben“, sagte sie nun zum wiederholten Mal zu ihrer
Tochter. „Ewan kommt allein zurecht, wie auch all die anderen Männer.“


Doch
davon wollte Joan nichts hören. „In allen Kriegen haben Frauen ihre Männer
begleitet, um zu kochen und zu waschen. Hast du noch nie etwas von
Marketenderinnen gehört?“ 


Marion
rückte ihre ständig schief sitzende Haube gerade. „Natürlich habe ich davon
gehört. Diese Frauen reisten jedoch nicht nur wegen der Hausfrauenarbeiten mit,
sondern auch, um für das Vergnügen der ganzen Truppen zu sorgen. Meistens handelte
es sich um Prostituierte, und nicht selten holten sich die Soldaten
Geschlechtskrankheiten von ihnen.“


Joan
konnte nicht anders als laut aufzulachen. Ihre Mutter hatte immer so lustige
Argumente, wenn sie mit etwas, das ihre verrückte Tochter vorhatte, nicht
einverstanden war.


„Mom,
über mein Sexualleben musst du dir keine Sorgen machen. Ewan würde es nicht
zulassen, wenn mich ein anderer Mann anrührt – und es würde ohnehin niemand
wagen, die Frau des Kommandanten anzufassen. Der Aufstand wird nur wenige
Monate dauern; in dieser kurzen Zeit werden die Männer nicht wahnsinnig werden
vor Sehnsucht nach einer Frau.“


Nachdenklich
betrachtete Marion ihre im Schoß gefalteten Hände. „Ach, ich weiß nicht. Wenn
Dòmhnall davon erfährt, wird er toben.“


Scharf
holte Joan Luft und erwiderte: „Er muss allmählich begreifen, dass ich mir
nichts vorschreiben lasse, Mom. Mein Entschluss steht fest, zumal es ganz
hilfreich sein wird, Frauen bei dem Marsch durch England dabeizuhaben. Es wird
auch bei unseren Männern viele Verletzte geben – mehr, als ein Armeearzt
versorgen kann. Und wir Frauen eignen uns bestens dafür, Wunden zu säubern und
Verbände anzulegen.“


Aber
Marion ließ sich nicht so schnell überzeugen, auch wenn Joan ihr versicherte,
dass sie sich immer abseits vom jeweiligen Schlachtfeld halten würde, um nicht
versehentlich von einer Musketenkugel getroffen zu werden.


„Was
hältst du von Robins Plan, nach Culloden auszuwandern?“, fragte sie
schließlich, um ihre Mutter vom Thema abzulenken. „Die späteren USA wären
natürlich auch eine Möglichkeit, aber ich denke, in Nova Scotia wird sich
Dòmhnall wegen der vielen Exilschotten am wohlsten fühlen.“


Doch
davon war Marion alles andere als überzeugt. Sie seufzte tief, bevor sie leise
sagte: „Dòmhnall wird sich außer in seiner Heimat nirgends wohlfühlen. Er ist
mit dem Land verwachsen, und wenn man ihn zwingt, es zu verlassen, wird ihn das
umbringen.“


„Mom.“
Joan stand auf, setzte sich auf das Sofa neben ihre Mutter und nahm behutsam
deren Hände. „Ich weiß, wie schwer es ihm fallen wird zu fliehen, aber es  wird keine andere Möglichkeit geben. Die
Engländer werden ihn gefangen nehmen und möglicherweise wegen Hochverrats
hinrichten. Dass Glenbharr Castle zerstört wird, wissen wir bereits. Was soll
mit uns allen geschehen, wenn wir blieben? Auch Ewan ist nicht begeistert, bald
auswandern zu müssen, und Darla, Eden und all die anderen werden es ebenso
wenig sein. Aber in diesem Land haben Clanführer und ihre Familien nach 1746
keine Möglichkeit mehr zu leben. Hier können wir nicht bleiben, und in die Lowlands
oder gar nach England wird Dòmhnall mit Sicherheit nicht gehen. Warum also
nicht eine fremde Kolonie, die einst von Schotten gegründet wurde? Wir werden
dort viele Gleichgesinnte finden, die nach Culloden über den großen Teich
fliehen.“


Bekümmert
runzelte Marion die Stirn. „Das weiß ich alles selbst, Kind. Und auch, dass uns
nach dem Aufstand nur die Flucht bleibt, ist mir bekannt. Aber ich liebe
Dòmhnall so sehr, dass ich ihn nicht überreden kann, seine Heimat bald zu
verlassen.“


„Es
ist auch Ewans Heimat, Mom“, erwiderte Joan mit belegter Stimme, „und das
seiner Geschwister, Kinder, Neffen und Nichten. Für alle wird es schwer sein,
Schottland zu verlassen – und zwar auf dem schnellsten Wege, nachdem die
englische Armee gesiegt hat. Du, Robin und ich können diesen Schmerz nicht
richtig nachvollziehen, weil wir nicht in den Highlands geboren und
großgeworden sind. Aber für all die Menschen, deren Vorfahren die Clans
gegründet, Dörfer errichtet und Burgen gebaut, Land bebaut und  sich immer wieder gegen die englischen
Könige zur Wehr gesetzt haben, ist dieses Land unersetzbar. Sie werden sich im
Exil entwurzelt fühlen und viele werden nie wieder glücklich sein können …
aber eines kann ihnen niemand nehmen – den Stolz, echte Highlander zu sein.“


Marion
blinzelte ihre Tochter erstaunt an; es kam nicht häufig vor, dass Joan so
leidenschaftlich sprach. Aber im Gegensatz zu den anderen im Clan, die nicht
ahnten, was auf sie zukam, hatte sie sich schon oft Gedanken über das ‚Danach’
gemacht. Eigentlich schon, seit sie im Jahre 1731 Ewan MacLaughlin kennen- und
liebengelernt hatte.


„Noch
bleibt uns etwas Zeit, und vielleicht kann sich auch Dòmhnall mit dem Gedanken
anfreunden, auszuwandern“, sagte Marion schließlich. „In zwei Jahren werden wir
die Bekanntschaft des Prinzen machen; ich muss gestehen, dass ich etwas neugierig
auf ihn bin.“


„In
dem Edinburgher Stadtarchiv sah ich einige Gemälde von Bonnie Prince Charlie.
Er ist herausgeputzt wie ein Franzose mit gepuderter Perücke und Spitzenjabot
und -manschetten. Ewan meinte, dass er sehr weibisch aussieht, aber ich konnte
nichts darüber finden, ob er vielleicht schwul ist. Im Gegenteil, später wird
man ihm nachsagen, dass er in jungen Jahren ein Schürzenjäger war. Wenn er alt
ist, wird er übrigens wie eine kranke Qualle aussehen, denn auch solche Gemälde
gab es in Edinburgh.“


Ein
amüsiertes Lächeln huschte über Marions Lippen; doch dann wurde sie wieder
ernst und fragte: „Wird das Jahr 2018 wirklich so schlimm werden, wie du es
geschildert hast?“ 


Betrübt
nickte Joan. „In Edinburgh werden grauenvolle Zustände herrschen, Mom. Und
nicht nur in dieser einst beschaulichen schottischen Stadt … überall auf der
Welt wird es Armut und mehr Verbrechen geben als je zuvor.“


„Wie
schrecklich. Was würde wohl aus uns beiden werden, wenn wir heute noch in
London leben würden?“


Darüber
hatte ich auch Joan bereits Gedanken gemacht. „Die Agentur besteht nicht mehr,
erzählte mir Ted am Telefon. Im Marketingbereich gibt es keine Arbeit mehr, und
so vermute ich, dass ich am Rande des Existenzminimums leben würde – so wie du
und die meisten anderen Briten.“


Marion
erschauerte sichtlich, und sie sah sich wieder in der Küche ihres gemieteten
einfachen Häuschens in Totton. Sie war so verzweifelt gewesen, weil der Mann,
von dem sie geglaubt hatte, er würde sie lieben, belogen hatte, weil sie zu
allem Übel auch noch ihre Arbeit verloren hatte und der Vermieter ihr gekündigt
hatte, weil sie die Miete nicht mehr hatte zahlen können. Danach war sie zu
einer Freundin geflüchtet, wo Robin Lamont sie ein Jahr später schließlich
gefunden und mitgenommen hatte.


„Ich
erinnere mich daran, dass ich Tabletten schlucken wollte, nachdem ich die
Kündigung für das Haus erhalten hatte“, sagte Marion nachdenklich. „Aber dann
hörte ich deine Stimme und ließ es bleiben. Das hat mir das Leben gerechnet,
mein Kind.“


„Ceanas
Amulett hat diese Séance ermöglicht“, gab Joan leise zurück, denn auch sie
erinnerte sich noch genau an den mittlerweile völlig eingestürzten Broch,
von dem aus sie einige Male zu ihrer Mutter in der Zukunft hatte sprechen
können. „Ich werde das Amulett aufbewahren, so lange ich lebe.“ Natürlich hatte
sie es auf der letzten Zeitreise wieder bei sich getragen, und nun lag es in
der untersten Schublade einer Wäschekommode zwischen ihren Blusen und Miedern.


Oben
auf der Galerie waren schwere Schritte zu hören; anscheinend hatten die Männer
ihr Gespräch beendet. Joan und ihre Mutter erhoben sich fast gleichzeitig und
traten hinaus in die Halle, um sich ihren Ehemännern entgegen zu gehen.


*


„Mìcheal
gefällt Mr Lamonts Plan“, sagte Ewan wenig später zu Joan, als sie sich in
ihrem Schlafgemach befanden. Er hatte 
bereits sein Plaid abgelegt und war dabei, sich das lange Leinenhemd
über den Kopf zu streifen, während Joan noch mit der Schnürung ihres Mieders
kämpfte. „Er ist davon überzeugt, dass es klappen könnte, auch wenn unsere
Männer ungehalten wegen der Verzögerung sein werden.“


„Glaubst
du, dass Màiri ebenfalls mitkommen will?“


Ewan
lachte, während er seine Hände in die Waschschüssel tauchte. „Gewiss. So wie
ich meine verrückte Schwester kenne, wäre sie mit Feuereifer dabei, wenn
Mìcheal sie ließe. Aber ich bin davon überzeugt, dass er es ihr verbieten wird,
genau wie ich es dir verbieten werde.“


Wütend
schleuderte Joan ihr Mieder auf das Bett und stemmte ihre Fäuste in die Hüften.
„Ewan MacLaughlin! Wann begreifst du endlich, dass du mir nichts verbieten kannst?
Mein Entschuss steht fest, denn der Feldzug wird weit weniger gefährlich für
mich als die Reisen durch die Zeit.“


Er
drehte sich um, und wieder einmal konnte sie ihn in seiner vollkommenen
Nacktheit bewundern. In all den Jahren ihrer Ehe hatte er für Joan nichts an
seiner Anziehungskraft verloren, und ihr Ärger wechselte schlagartig in
Begierde.


Langsam
trat Ewan auf sie zu, nestelte an ihrer Bluse und sagte: „Eigentlich müsste ich
dir für dein vorlautes Mundwerk den Hintern versohlen, du widerspenstiges
Teufelchen.“ Er sagte diese Worte sanft, denn er konnte Joan nicht böse sein.
Er hatte von Anfang an gewusst, dass er eine Frau liebte, die eigentlich in
eine Zeit gehörte, in der es normal war, sich den Männern zu widersetzen – und
wenn er ganz ehrlich war, so hatte er gerade dies für ihn sehr reizvoll
empfunden und fand es noch immer.


Gurrend
ließ Joan zu, dass Ewans noch vom Waschen nasse Hand eine ihrer Brüste
streichelte. Und dann dachte beide gar nichts mehr.
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Das
Jahr 1743 endete ohne größere Vorkommnisse. May erfreute ich wieder bester
Gesundheit, und auch Màiris ältester Sohn Andra hatte eine fieberhafte
Erkältung dank des Antibiotikums rasch und ohne Nachwirkungen überstanden.
Trotz der winterlichen Witterung ließen es sich die MacGannors nicht nehmen,
das Weihnachtsfest auf Glenbharr Castle zu verbringen; diesmal kamen sogar
Laird Crìsdean und seine junge Frau Ayleen mit.


Mìcheals
Onkel hinkte noch immer, und wie es schien, würde sein verletztes Bein nie
wieder völlig funktionsfähig werden. Aber auch, wenn seine Wut auf die Sasannach
mit jedem Tag größer wurde, wusste er, dass seine Zeit gekommen war und er
bei dem nächsten Aufstand gegen die Engländer – von dem jeder in den Highlands
ahnte, dass er stattfinden würde, nur noch nicht, wann – das Kommando an seinen
Neffen Mìcheal abgeben würde. Er war im selben Alter wie sein Freund Dòmhnall,
den er schon seit Kindesbeinen kannte, denn deren Familien waren seit
Jahrhunderten eng befreundet.


Allerdings
war nun Vorsicht geboten. Keiner der Wissenden durfte sich in Crìsdeans
Gegenwart verplappern, und dass man ihn einweihte, war ausgeschlossen.
Dòmhnalls Ansicht nach wussten ohnehin schon genug Personen von den Ereignissen
in naher Zukunft.


Als
sich die beiden Lairds kurz vor dem Fest allein in der Bibliothek aufhielten,
erkundigte sich Crìsdean nach dem nächsten geheimen Jakobitentreffen.


„Ich
hoffe, ich kann auf meinen Neffen zählen“, setzte er hinzu. „Leider lässt seine
Leidenschaft für einen neuen Aufstand seit vielen Jahren nach; und dabei ist er
seit seiner Jugend Anhänger der Stuarts und ein ernsthafter Gegner des
englischen Königs.“


Unbehaglich
rutschte Dòmhnall in seinem Sessel hin und her. Nur nichts Falsches sagen!


„Nun
aye“, begann er gedehnt, „auch Ewans Enthusiasmus lässt sehr zu wünschen übrig.
Ich würde das nicht zu ernst nehmen, mein Freund. Immerhin reden alle seit
Jahrzehnten davon, den Sasannach endgültig den Garaus zu machen, ohne
dass etwas geschieht. Unsere Waffenlager sind gut gefüllt und könnten es mit
der englischen Armee gut und gerne aufnehmen; trotzdem hat keiner der Lairds
bisher ein Konzept für einen neuerlichen Angriff parat.“


„Dein
Neffe macht mir da einen entschiedeneren Eindruck“, entgegnete Crìsdean. „Als
ich gestern mit Eden sprach, hatte ich den Eindruck, als würde er am liebsten
sofort zum Schwert greifen und gegen die Rotröcke ziehen.“


Natürlich,
denn Eden konnte ja nicht wissen, dass Bonnie Prince Charlie sich bald auf den
Weg nach Schottland machen würde. Dòmhnalls Miene verdüsterte sich unbewusst,
als er sich daran erinnerte, dass sich seine Männer in genau zwei Jahren auf
einem Feldzug gegen England befinden würden.


„Noch
steht der Treffpunkt für unsere nächste Versammlung nicht fest“, sagte er
ablenkend. „Aber wir werden noch früh genug Bescheid bekommen.“


Anhänger
des schottischen Königs, die Jakobiten genannt wurden, mussten sich heimlich
treffen, denn sie galten als Hochverräter. Daher mussten die Versammlungen
sorgfältig geplant werden, oft in Burgruinen oder verfallenen Abteien, von
denen es in den Highlands genügend gab. Bei den Anhängern handelte es sich fast
ausschließlich um Clan-Oberhäupter und deren Söhne oder andere Männer, die
eines Tages die Nachfolge ihrer Lairds antreten würden. Natürlich vermuteten
die Engländer schon seit Jahrzehnten, dass es diese Vereinigungen mit ihren
Verschwörungsplänen gab, aber nachweisen konnte man es den gewitzten
Highlandern nie.


Dòmhnall
war erleichtert, als sich Robin zu den beiden Lairds gesellte, da Gespräche
über Jakobitentreffen niemals in Anwesenheit Außenstehendender stattfinden
durften, obwohl Robin selbstverständlich eingeweiht war. Aber er war keiner
jener Männer, die sich den im Exil lebenden König James auf dem Thron vorstellen
konnten – und schon gar nicht dessen Sohn! Für den Lowlander Robin Lamont war
sicher, dass es sich bei den Konflikten nicht nur um Macht handelte, sondern
auch eine Art Glaubenskrieg war – der anglikanische englische König George
gegen den erzkatholischen Stuart.


*


Màiri
machte große Augen, als Joan von ihrem Vorhaben erzählte. „Ewan in die Schlacht
zu begleiten, wäre aber sehr leichtsinnig, Seonag. Allerdings …“, sie legte
eine winzige Pause sein, „ … allerdings könnte auch ich mir vorstellen, dabei
zu sein.“


Augenzwinkernd
versicherte ihr Joan, dass sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte.


„Aber
wir würden unsere Kinder monatelang nicht sehen können“, wandte Màiri jedoch
sogleich ein. „Sie werden uns vermissen – und wir sie.“


„Daran
habe ich natürlich auch bereits gedacht.“ Gedankenverloren legte Joan den
soeben fertig gebastelten Strohstern zur Seite. Das Basteln von
Weihnachtsschmuck hatte sie eingeführt, obwohl Derartiges bis dahin in den
Highlands und den meisten Teilen der Welt nahezu unbekannt war. Doch das
Basteln von weihnachtlicher Dekoration war begeistert aufgenommen worden, und
so beschäftigten sich die Frauen und älteren Kinder in der Vorweihnachtszeit
mit dem Dekorieren der Burghalle.


„Während
wir unterwegs wären, müssten die Daheimgebliebenen bereits packen. Leider weiß
ich nicht genau, wie rasch nach Culloden die Engländer sich daran machen
werden, die Angehörigen der mitwirkenden Clans zu verfolgen, aber im Idealfall
wäre die Familie abreisefertig, wenn wir zurückkehren.“


„Und
du glaubst, in dieser fernen Kolonie könnten wir uns ein neues Leben aufbauen?“
Auch Màiri war nicht glücklich darüber, in etwas mehr als zwei Jahren der
Heimat den Rücken kehren zu müssen, doch sie sah ein, dass kein Hochlandschotte
mehr dort leben konnte.


Joan
hob vage die Schultern. „Robin glaubt das, und vermutlich hat er recht. In Nova
Scotia werden wir auf andere Landsleute treffen, und sogar Vater würde sich
dort eines Tages heimisch fühlen können.“


„Ich
glaube nicht, dass sich Crìsdean überreden lässt, in die Neue Welt zu segeln.“
Sorgfältig wickelte Màiri einen roten Wollfaden um einen Strohstern.


„Vater
stemmt sich ebenfalls dagegen, aber ich hoffe, er wird rechtzeitig einsichtig“,
sagte Joan, und dabei dachte sie auch an Ewan. Sie sah den Schmerz in seinen
Augen, wenn die Sprache auf die Flucht nach Nova Scotia kam. „In den Archiven
konnte ich nachlesen, was mit Bonnie Prince Charles nach der Schlacht
geschieht. Sofort nach der Niederlage wird er mit seinen verbliebenen Anhängern
fliehen, siebzig Kilometer noch am selben Tag. Aber die Engländer werden ihn
jagen, monatelang kreuz und quer durch die Highlands, er wird hungern und
meistens im Freien übernachten müssen, weil ihm niemand aus Angst Obdach geben
wird. Erst im September 1746 gelingt ihm die Flucht auf ein französisches
Schiff, mithilfe einer Anhängerin namens Flora MacDonald, von der behauptet
wird, sie hätte eine Affäre mit dem Prinzen während dieser Monate gehabt. Als
Floras Zofe verkleidet gelingt es ihm schließlich zu entkommen und Flora wird
verhaftet. Später wird man sie als Heldin feiern, sie und der Prinz hatten nie
wieder Kontakt … werden nie wieder Kontakt haben“, verbesserte sie sich.


„Wie
aufregend“, seufzte Màiri und wickelte sich den Rest des roten Wollfadens um
die Finger. „Ob der Prinz wirklich so hübsch ist, wie sein Spitzname Bonnie
behauptet?“


„Ich
sah Gemälde und Stiche von ihm – er würde dir nicht gefallen, fürchte ich. Zwar
verfügt er in jungen Jahren über ein hübsches Gesicht, aber in meinen Augen
wirkt er wie ein Geck, wie Vater behaupten würde; er hat absolut nichts
Männliches an sich, aber den feinen Damen in Frankreich und Italien scheint er
zu gefallen.“


„Ist
er verheiratet?“


Joan
schmunzelte über die Wissbegierde ihrer Schwägerin. „Noch nicht, er ist ja noch
sehr jung. Später wird er eine Adelige ehelichen, sich aber mehr für seine
Mätressen interessieren.“


„Natürlich.“
Angewidert verzog Màiri ihr Gesicht. „Ich würde Mìcheal umbringen, hätte er
eine außereheliche Liebschaft.“


Joan
lachte, und Màiri fiel ein. Sie wussten, dass ihre Männer treu waren, aber für
Joan hatte es eine Zeit gegeben, da sie sich nicht ganz sicher war. Das hatte
nicht an Ewan gelegen, sondern an der schönen Anna, Tochter des damaligen
Burgverwalters Brian Ferguson. Anna hatte bereits lange vor Joans Erscheinen
auf Glenbharr Castle Ewan schöne Augen gemacht, aber er hatte seiner Frau
geschworen, dass es nie mehr als zu ein paar Küssen gekommen war – und nachdem
er Joan kennengelernt hatte, war er für den Reiz anderer Frauen ohnehin
unempfänglich geworden.


*


Die
Räume von Glenbharr Castle wirkten, leer, nachdem die MacGannors am Neujahrstag
zurück nach Barwick Castle gekehrt waren. Dòmhnall hatte es gut getan, nach
langer Zeit seinen alten Freund Crìsdean wiederzusehen. Früher hatten sich die
beiden Männer oft besucht, so wie es Ewan und Mìcheal derzeit taten, doch mit
dem Alter war die Unlust zum Reisen in den Vordergrund getreten; aus diesem
Grund hatten beide Lairds schon vor Jahren beschlossen, bei einem neuerlichen
Aufstand Ewan und Crìsdeans Neffen als Truppenführer einzusetzen.


„Wenn
er wüsste, was unseren Clans bevorsteht, würde er weniger leidenschaftlich über
einen Angriff gegen die Sasannach sprechen“, sagte Dòmhnall bedächtig zu
seiner Frau, als sie an diesem Abend zu Bett gingen. „Man müsste alle Lairds
warnen, dann stände der Prinz mit nichts als seinen wenigen Anhängern da, die
er vom Festland mitbringen wird.“


Langsam
nahm Marion ihre Haube ab und löste das Haar. „Aber niemand würde auf dich
hören, Liebster, weil alle davon überzeugt sein werden, unter dem Kommando des
Prinzen gegen die Engländer gewinnen zu können. Und würdest du nicht wissen,
was in der Zukunft geschieht, wäre es auch bei dir nicht anders.“


Wohlwollend
beobachtete Dòmhnall, wie seine Frau ihr Mieder löste. Sie war noch immer sehr
schön und begehrenswert, und er konnte Crìsdean nicht verstehen, sich ein
junges Weib genommen zu haben, dass fast seine Tochter hätte sein können. Eigentlich
hatte er nach dem Tod seiner geliebten, langjährigen Gemahlin Ealasaid
überhaupt nicht damit gerechnet, dass ihm jemals eine andere Frau gefallen
könnte, doch dann war Joans Mutter aus England aufgetaucht und hatte sein
einsames trauriges Herz zu neuem Leben erweckt.


„Da
magst du recht haben, Mòrag“, sagte er und tätschelte zärtlich ihren
Oberschenkel unter dem langen Leinenhemd. „Vermutlich wäre ich sogar einer
derjenigen, der andere Lairds ermuntern würde, in die Armee des Prinzen
einzutreten und an seiner Seite für schottische Gerechtigkeit zu kämpfen.“ Er
seufzte. „Mit den Ereignissen, die bald stattfinden werden, beginne ich mich
abzufinden – nicht jedoch mit Mr Lamonts Vorschlag, nach der Schlacht alles
stehen und liegen zu lassen und in ein fernes Land zu fliehen.“


Marion
zog das schwere Daunenbett bis zum Hals nach oben, denn trotz Kaminwärme war es
sommers wie winters stets eiskalt in den alten Burgmauern.


„Es
wird uns nichts anderes übrigbleiben“, sagte sie resigniert. „Auch mir schmeckt
der Gedanke, die Highlands zu verlassen, nicht. Schottland ist zu meiner Heimat
geworden, und mein Herz blutet bei dem Gedanken, es bald verlassen zu müssen. Robin
erwähnte, dass direkt nach der Schlacht die Jagd auf abtrünnige Lairds und
deren Familien beginnen wird. Alle Jakobiten müssen fliehen … aber ohne dich
gehe ich auch nicht, damit du es weißt.“


Dòmhnalls
buschige Augenbrauen fuhren erstaunt in die Höhe. „Was sind das denn für neue
Töne?“


Sie
schmunzelte. „Du hast richtig gehört, Liebster. Die Familie wird
zusammenbleiben, ob hier oder in diesem Nova Scotia.“


Das
gab ihm zu denken, und genau dies hatte Marion bezweckt. Dòmhnall war seine
Familie mehr wert als sein eigenes Leben, und sie Gefahren auszusetzen, kam für
ihn nicht in Frage. Wäre er allein, würde er hoch erhobenen Hauptes vor den
Galgen der Engländer treten, aber er hatte Verantwortung für eine große Familie
– und eigentlich auch für die Leute in seinem Clan. Nun, außer die Männer von
der Schlacht bei Culloden fernzuhalten, konnte er nichts tun, aber er hatte die
Möglichkeit, ein Schiff zu besteigen, das ihn in ein Land bringen würde, in dem
es Tausende von seinesgleichen gab. Ganz langsam begann er sich mit diesem
Gedanken anzufreunden. Crìsdean die Auswanderung schmackhaft zu machen, würde
allerdings nicht so einfach werden, denn auch der alte Freund und seine Familie
mussten gerettet werden, zumal seine älteste Tochter mit einem MacGannor
verheiratet war.


*


Noch
vor dem Jahreswechsel hatte Màiri ihrem Mann zaghaft vorgeschlagen, ihn auf dem
Feldzug zu begleiten. Natürlich wollte Mìcheal nichts davon wissen; auch das
Argument, dass sie in der Nähe ihrer beiden Söhne Andra und Klein-Ewan sein
wollte, die alt genug waren, die andren Krieger zu unterstützen, fruchtete
nichts. Als Mìcheal seinem Schwager Ewan davon erzählte, lachte dieser und
verriet, auf welchem Mist diese Idee gewachsen war.
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Das
Jahr 1745 wurde von den Eingeweihten mit Spannung und Unruhe erwartet. So
manchem unwissenden Burgbewohner fiel die gelegentliche Zerstreutheit und
Nachdenklichkeit einiger Familienmitglieder auf, ohne zu ahnen, was auf
Schottland zukommen sollte.


Dòmhnall
konnte sich noch immer nicht entschließen, seine Männer in einen Kampf zu
schicken, der nicht zu gewinnen war – und auch mit dem Gedanken, dass er bald
seine Heimat verlassen musste, wenn ihm sein Leben lieb war, mochte er sich
nicht anfreunden.


Marion
war schlau genug, ihren Gatten nicht überreden zu wollen, aber mit Joan sprach
sie von ihren Bedenken.


„Er
wird mit uns gehen, wenn es an der Zeit ist“, sagte Joan stets. Robin hat ihm
oft genug geschildert, was nach Culloden geschieht, und nur ein Ignorant würde
sich keine Gedanken über seine Zukunft machen.“


Nachdenklich
trat Marion ans Fenster, das auf den belebten Burghof wies. „Dòmhnall macht
sich genug Gedanken … viel zu viele, meiner Meinung nach. Nachts wälzt er
sich oft stundenlang im Bett herum, und ich spüre dann, was in ihm vorgeht. Die
Möglichkeit, seine Krieger zu retten, mag er akzeptiert haben, nicht jedoch die
Aussicht, Glenbharr Castle auf Nimmer Wiedersehen verlassen zu müssen. Er wurde
auf dieser Burg geboren und will hier nach Familientradition auch sterben …“


„Das
wollte Ewan auch“, gab Joan leise zurück. „Jeder Mann der Highlands denkt nicht
im Traum daran, freiwillig seine Heimat zu verlassen; wohlweislich, sie nie
wieder sehen zu dürfen.“


„Ewan
ist noch jung, er kann die Tatsachen besser verkraften als sein Vater. Manchmal
wünsche ich mir, es wäre alles bereits überstanden und wir würden uns auf dem
Weg nach Novia Scotia befinden.“


Ein
müdes Lächeln erschien auf Joans Lippen. „Bei Ewan habe ich eher den Eindruck,
dass er jeden Augenblick des Tages auszukosten versucht. Manchmal ertappe ich
ihn dabei, wie er vom Fenster unserer Schlafkammer nachdenklich seinen Blick
schweifen lässt und sich dann traurig abwendet, nachdem er sehnsüchtig die
Berge betrachtet hat.“


Marion
trat zu ihrer Tochter und griff nach deren Händen. „Wir Frauen müssen alles
daran setzen, dass unsere Männer einsehen, nach der Schlacht nicht hier bleiben
zu können. Auch Robin wird sein Möglichstes tun, davon bin ich überzeugt.“


*


Obwohl
Robin Lamont in den Lowlands geboren worden war, fühlte er sich als Highlander
und sein Herz schlug für die Familie MacLaughlin. Ihm würde nach dem Sieg der
Engländer kaum etwas passieren, doch sich von der Familie zu trennen, kam für
ihn nicht in Betracht. Er schätzte das große und mächtige Oberhaupt des Clans
als Freund und Laird, und er würde ihn und seine Familie selbstverständlich
nach Nova Scotia begleiten.


In
langen Gesprächen hatte er Dòmhnall wieder und wieder zu verstehen gegeben, was
geschähe, wenn er sich weigerte zu fliehen. Noch blieb der Laird skeptisch,
doch Robin hoffte, ihn rechtzeitig umzustimmen. In wenigen Monaten wurde Bonnie
Prince Charles erwartet, kurz darauf würden Ewan und Mìcheal eine starke
Kompanie bilden, die den Prinzen bei seinem Kampf um Schottlands Thron
unterstützen sollte.


Wenn
sich Robin und Dòmhnall in der Bibliothek auf einen Plausch trafen – was sie
übrigens fast täglich taten – ging es seit Jahren eigentlich nur um ein
einziges Thema: Der Jakobitenaufstand 1746 und die vernichtende Niederlage der
Schotten. Nun, nachdem sich Robin den Kopf darüber zerbrochen hatte, die
Soldaten des Lairds von der Schlacht bei Culloden fernzuhalten, wurde auch
dieses Thema ausgiebig erörtert.


Mittlerweile
war es Frühsommer geworden und das Eintreffen des Prinzen stand unmittelbar bevor.
Noch immer spielte Dòmhnall mit dem Gedanken, den Sohn des im Exil lebenden
schottischen Königs abzuweisen, obwohl er wusste, dass diese Aktion in den
Augen der anderen Clanführer kein gutes Licht auf ihn werfen würde.


„Bedenkt,
dass man Euch als Feigling bezeichnen würde“, sagte Robin, als er mit dem Laird
wieder einmal zusammen saß. „Und nicht nur vor den anderen Oberhäuptern,
sondern auch vor Euren eigenen Leuten. Denn natürlich wird es sich in den
Highlands schnell herumsprechen, welche Mission Bonnie Prince Charlie erfüllen
will.“


„Der
Teufel soll ihn holen“, brummte Dòmhnall, während er sich zerstreut über den
wohlgenährten Bauch strich. „Wenn es nach mir ginge, würde ich diesen
Waschlappen eigenhändig zu seinem Schiff tragen, mit dem er an der schottischen
Küste landen wird. Wann, sagtet Ihr, wird das sein?“


„Wenn
Joans Aufzeichnungen stimmen, landet der Prinz am 19. August vor Glenfinann,
einem Dorf am Loch Nanhamh, und dort die königliche Standarte hissen.“ Robin
wusste die Daten auswendig; zu oft hatte er sie gelesen und sich dabei gefragt,
was ihm dieses Wissen wohl nutzen konnte. „Sir, Ihr wisst, dass wir die
Geschichte nicht ändern können … Charles Edward Stuart wird demnächst in
Schottland auftauchen. Es wird kein Ungewitter geben, das sein Schiff
untergehen lässt, keine Krankheit und keine Schießereien, sodass das Leben des
Prinzen gefährdet wäre.“


Bedächtig
nickte Dòmhnall, denn er hatte gerade mit dem Gedanken gespielt, dem Schicksal
entgegenzutreten und den Prinzen an der Landung zu hindern, obwohl er wusste,
wie lächerlich er sich damit machen würde.


Er
hob seinen Whiskybecher und prostete seinem Gegenüber zu. „Slàinte mhath,
mein Freund. Genießt den edlen Tropfen. Mir schwant, dass der Whiskyvorrat im
Keller der letzte ist, den es auf Glenbharr Castle geben wird.“


„Ihr
könnt in Nova Scotia eine neue Destille anlegen.“ Robin hob seinen Bescher
ebenfalls. „Und dort müsst Ihr sie noch nicht einmal vor den Engländern
verstecken.“


Der
Laird warf ihm einen schrägen Blick zu. „Mir gefällt es nicht, wenn Ihr von
diesem fremden Land erzählt. Ich mag nicht darüber nachdenken, dort leben zu
müssen.“


„Ihr
habt keine andere Wahl, Sir. Die Highlands werden Euch auf immer verschlossen
bleiben, also denkt in aller Ruhe über meinen Vorschlag nach.“


Halbherzig
versprach es Dòmhnall, bevor er das Thema wieder auf den bevorstehenden Besuch
des schottischen Thronfolgers brachte, der die Welt der Highlander für immer
verändern sollte.


*


Auch
Ewan war dieser Tage besonders nachdenklich; seine Stirn war stets besorgt
gerunzelt, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Nachdem sie einmal eng
umschlungen beieinander lagen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, sagte
Ewan unvermittelt: „Mir geht da etwas im Kopf herum, schon seit Monaten.“


Joan
küsste liebevoll seine nackte Brust. „Ich weiß, woran du ständig denken musst.
Bald kommt Bonnie Prince Charlie und wiegelt die Lairds zu einem Aufstand auf.“


„Nein.
Nein, das ist es nicht, da mir bewusst ist, dass wir nichts dagegen tun können
… es geht um etwas anderes, das ich vor vielen Jahren erlebt habe.“


Alarmiert
hob Joan den Kopf. „Wovon redest du, mein Liebster?“


„Erinnerst
du dich an meine unfreiwillige Zeitreise ins Jahr 1746, kurz nach der
schottischen Niederlage?“


„Wie
könnte ich das jemals vergessen? Ich fürchtete damals, dich für immer verloren
zu haben!“


„Als
ich fassungslos vor den Trümmern von Barwick Castle stand und mich fragte, was
wohl geschehen sein könnte, wurde ich von einer Truppe Rotröcke verhaftet.“


„Hm,
so hast du es uns erzählt.“


„Die
Männer begründeten meine Verhaftung damit, dass mein Clan am Aufstand
teilgenommen hatte. Aber … woher haben sie es gewusst, wenn wir die
entscheidende Schlacht absichtlich verpassen werden?“


Joan
richtete sich weiter auf. „Was genau sagten die Soldaten?“


„Wie
ich es euch damals erzählt habe, es waren nur wenige Worte, bevor man mich
fesselte. Erst da ging mir auf, dass ich eine Zeitreise erlebt hatte und deine
Prophezeiungen wahr geworden waren. Meinst du, die Geschichte kann verhindern,
dass unser Clan Culloden entgehen kann?“


Ratlos
fuhr sich Joan durch das volle, noch immer rötlich leuchtende Haar und holte
tief Luft. Dann sagte sie langsam: „Das hat gar nichts zu sagen. Vermutlich
werden euch Cumberlands Truppen anhand der Tartans bei den anderen Schlachten
erkennen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich nach meiner ersten Zeitreise
draußen in Culloden war und kein Gedenkstein des MacLaughlin-Clans finden
konnte.“


„Also
kann niemand von unseren Männern dort gefallen sein … werden dort nicht
fallen“, schloss Ewan einigermaßen erleichtert und zog Joan wieder an sich. „Du
könntest den Gedenkstein zwar übersehen haben, aber …“


„Ich
habe sehr gründlich nachgeschaut“, fiel sie ihm in gespielter Empörung ins
Wort. „Ich vermisste dich so schmerzlich und suchte fieberhaft nach einem
Erkennungszeichen, dass es dich wirklich gegeben haben musste. Kurz danach
entschloss ich mich, für immer zu dir zurückzukehren. Danach war mir sehr
leicht ums Herz, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, dass Ceana mich in
dieselbe Zeit wie beim ersten Mal schicken würde. Nicht auszudenken, ich wäre
zehn Jahre früher gelandet und du wärst noch ein Kind in Donnys Alter gewesen!“


Grinsend
begann Ewan ihre Brüste zu streicheln. „Ich bin sicher, auch in diesem Alter
wäre ich für deine weiblichen Reize empfänglich gewesen.“


Lachend
ließ sie ihn gewähren. Sie würden nicht mehr oft Gelegenheit haben, sich
ungestört lieben zu können.


*


Die
Ankunft des schottischen Thronfolgers sprach sich in Windeseile herum, sodass
die Lairds, die sich als Jakobiten bekannten, in aller Eile einen geheimen
Treffpunkt außer der Reihe vereinbarten. Dazu wählte man eine unwirtliche Höhle
in der Nähe des Ben Nevis aus, und obwohl für die meisten Clanführer die
Anreise sehr beschwerlich war, wagte niemand, dem Treffen fernzubleiben. Die
Höhle war nur Eingeweihten bekannt, und man musste nicht befürchten, dass
englische Patrouillen sie ausfindig machten – es sei denn, sie würden einem
Jakobiten folgen, was jedoch unwahrscheinlich war, da die hügelige Landschaft
Verfolger kaum zu verbergen vermochte. Trotzdem war für jeden Teilnehmer
oberstes Gebot, vorsichtig zu sein sowie darauf zu achten, dass Außenstehende
nichts von den Treffen erfuhren.


Dòmhnall
wurden von seinem Sohn und Micheal MacGannor begleitet, der seinen Onkel vertrat.
Langes Reiten strengte Crìsdean nach seinem Unfall zu sehr an, doch er wusste,
dass sein Neffe ihm haarklein von dem Treffen berichten würde.


Schon
am frühen Morgen waren Dòmhnall und Ewan nach Barwick Castle aufgebrochen;
gemeinsam mit Mìcheal machten sie sich auf den beschwerlichen Weg in die Berge.


„Achtet
unbedingt darauf, dass ihr euch nicht verplappert“, mahnte der Laird, während
er sein Pferd geschickt zwischen einigen Felsbrocken auf dem Weg
hindurchlenkte. „Ein falsches Wort, und man wird uns als Wahnsinnige
abstempeln.“


„Am
besten, wir lassen dich reden, Vater“, schlug Ewan vor. „Mìcheal und ich werden
nur reden, wenn uns jemand dazu auffordert.“


Das
kam allerdings äußerst selten vor. Zumeinst unterhielten sich die mächtigen
Lairds unter sich, ihre Söhne oder andere Nachfolger lauschten gebannt und
hielten größtenteils den Mund. Auf diese Weise lernten sie von den Älteren so
manche Taktik, die später einmal für sie nützlich sein könnte.


„Bis  Mitte August hoffte ich, dass Joan sich in
ihren Aufzeichnungen geirrt hätte“, bemerkte Ewan nach einer Weile mit schiefem
Grinsen. „Aber Mr Lamont hat ja bereits vor Jahren vorausgesagt, dass der Prinz
hier auftauchen würde.“


„Die
Männer fast aller Clans sind außer sich vor Begeisterung“, warf der Laird mit
grimmiger Miene ein. „Endlich kommt jemand, der sie zu einem neuen Aufstand
aufruft – und die meisten Clanoberhäupter sind frohlocken ebenfalls.“


„Wir
täten es auch, wüssten wir nicht, was in der Zukunft geschieht.“ Mìcheal wirkte
ebenso ernst wie seine beiden Begleiter. Er war erst später eingeweiht worden
und hatte zunächst kaum glauben können, was seine Frau Màiri ihm da erzählte.
Auch Dòmhnall hatte anfangs geglaubt, man wolle ihn zum Narren halten, als er
erfuhr, dass nicht nur seine Schwiegertochter, sondern auch seine geliebte
Marion und Robin Lamont aus der Zukunft kamen.


Er
war nicht ganz glücklich darüber, dass er wusste, wie der Aufstand enden würde
– dennoch musste er zugeben, dass er mit diesem Wissen nicht nur seine eigene
Haut, sondern möglicherweise auch die seiner Soldaten retten konnte.


*


Es
wurde bereits dunkel, als sie die Höhle erreichten. Sie wurden schon ungeduldig
erwartet, denn die meisten Lairds hatten einen weniger langen Weg zum Ben Nevis
als Dòmhnall und die beiden jungen Männer.


„Mein
Onkel lässt sich entschuldigen“, sagte Mìcheal nach der Begrüßung. „Sein Bein
macht ihm noch immer Schwierigkeiten.“


„Das
hat er den verdammten Sasannach zu verdanken“, brummte Laird Frazer und
bot den Neuankömmlingen Plätze an, die aus nichts als über nackte
Felsvorsprünge gelegte Plaids bestanden. „Nehmt euch einen Becher Whisky und
etwas Fleisch vom Feuer. Wir sollten ohne Umschweife zum Thema kommen, denn die
Nacht ist kurz.“


Es
war Tradition, dass die Treffen so kurz wie möglich gehalten wurden, um bei
Außenstehenden keinen Argwohn entstehen zu lassen. Es war den Highlandern
streng verboten, sich als Jakobiten zu bezeichnen, da alle Lairds dem
englischen König den Treueeid hatten schwören müssen. Anhänger des früheren
schottischen Königs zu sein, galt als Hochverrat und wurde mit Kerker oder
Hinrichtung bestraft. Zwar ahnten die Endländer schon lange, dass es diese
Vereinigung gab, doch man konnte den Mitgliedern nichts nachweisen.


Nachdem
die Neuankömmlinge sich gestärkt hatten, ergriff Seamus Cameron das Wort. „Was
haltet ihr vom Aufruf des jungen Stuart?“


Die
meisten gaben ihre Begeisterung durch zustimmendes Murmeln kund. Natürlich gab
es auch einige Skeptiker, doch im Allgemeinen war man von der Aktion des
Prinzen angetan.


„Endlich
bekommen wir einen starken Anführer!“


„Wir
haben schon viel zu lange darauf gewartet, die Sasannach in den Hintern
zu treten!“


„Lang’
lebe Schottland!“


„Bonnie
Prince Charlie besuchte mich vorige Woche“, nahm Cameron wieder das Wort auf.
„Er kam mit seinem gesamten Hofstaat, wie mir scheint. Seine Ausführungen
klangen vernünftig; der französische König hat Unterstützung angeboten. Ein
Kriegsschiff, das in Southampton anlegen wird, soll bereits unterwegs sein.“


„Ob
man dem Prinzen Glauben schenken kann?“ Vorsichtig versuchte Dòmhnall, die
allgemeine Begeisterung etwas einzudämmen.


„Unbedingt!“,
rief Cameron. „Er ist der Sohn unseres Königs, hast du das vergessen? Jahrelang
sammelte er Geld bei europäischen Aristokraten, um den Feldzug finanzieren zu
können. Auf einen Stuart kann man sich immer verlassen.“


Mìcheal
und Ewan wechselten einen raschen Seitenblick, während Dòmhnall finster zu dem
Redner blickte. Es fiel ihm schwer, den Mund zu halten, und er überlegte sich
fieberhaft, wie er die anderen Lairds etwas skeptischer machen könnte.


Er
räusperte sich, bevor er das Wort erhob. „Woher sollen wir wissen, ob der Prinz
fähig ist, ein ganzes Heer zu führen? Bisher hatte er im Exil keine
Gelegenheit, sein Können unter Beweis zu stellen.“


Cameron
winkte lässig ab. „Er führt einen Stab von erfahrenen Offizieren mit sich. Sein
engster Berater ist General Lord George Murray, ein Mann, auf dessen Ratschläge
der Prinz hören wird, falls er selbst ratlos sein wird.“


„Bei
mir hat er sich für kommenden Montag angekündigt“, sagte Laird Frazer mit
feierlicher Miene. „Und ich werde ihn mit offenen Armen empfangen.“


Auch
die anderen Clan-Oberhäupter betonten, dass sie den Besuch von Bonnie Prince
Charlie kaum erwarten konnten. Für sie war es eine große Auszeichnung, dass
sich der Sohn des schottischen Königs die Ehre gab, alle bedeutenden Lairds
einzeln aufzusuchen, um sie für seinen Plan zu gewinnen.


Noch
einmal versuchte Dòmhnall, die anderen zur Vorsicht aufzurufen. „Bedenkt aber,
dass der Prinz in erster Linie darauf erpicht ist, anstelle seines Vaters den
schottischen Thron zu besteigen.“


„Natürlich,
das ist sein gutes Recht!“, rief einer der anderen Lairds. „Er will den Thron
und somit die katholische Kirche an sich reißen.“


„Aber
er hat keinen richtigen Bezug zu Schottland, hat die Heimat seines Vaters noch
nie gesehen.“


„Dòmhnall,
was ist mit dir los?“ Cameron runzelte die Stirn. „Seit vielen Jahren versuchst
du, uns einen weiteren Aufstand auszureden, dabei warst du früher einer der
leidenschaftlichsten Anhänger. Man möchte meinen, dass du dich zu alt fühlst,
um Verantwortung für deinen Clan zu übernehmen.“


Dòmhnall
lächelte lahm. „Als ich von der Ankunft des Prinzen hörte, nahm ich mir bereits
vor, Ewan an meiner Stelle in den Kampf ziehen zu lassen – ebenso wird mein
Freund Crìsdean zugunsten seines Neffen verzichten. Die beiden jungen Männer haben
oft genug bewiesen, dass sie ihre Soldaten führen können. Wir Alten sollten
unserem Nachwuchs die Gelegenheit geben, sich im Krieg gegen die Sasannach
zu bewähren.“


Dass
er diesen Entschluss bereits vor vielen Jahren gefällt hatte, nachdem er
erfahren hatte, was auf Schottland zukam, behielt er natürlich für sich.


„Also,
ich fühle mich noch nicht zu alt.“ Cameron lachte. „Nein, ich lasse mir nicht
nehmen, unseren Feind persönlich in den Hintern zu treten.“


*


Auf
Glenbharr Castle führten Marion und ihre Tochter unterdessen ernste Gespräche.
Marion versuchte Joan auszureden, Ewan in den Krieg zu begleiten, doch deren
Entscheidung stand längst fest.


„Ich
gehöre an die Seite meines Mannes“, beharrte sie fast trotzig. „Niemand wird
mich davon abhalten können, Mom. Ich werde nicht die einzige Frau sein, die mit
den Soldaten gen England zieht.“


Marion
warf einen hilflosen Blick zu Robin, der soeben den Salon betreten hatte.


„Gerade
erschien ein Bote mit einem Schreiben für den Laird“, sagte Robin mit
ungewohnter Ernsthaftigkeit. „Das Siegel trägt das Wappen der Stuarts …“


„Gütiger
Himmel.“ Marion faltete die Hände wie zum Gebet. „Nun ist es also soweit.
Dòmhnall wird nicht begeistert sein, wenn er bei seiner Heimkehr einen Brief
des Prinzen vorfindet.“


„Wir
wussten, dass dieser Tag kommen wird.“ Robin setzte sich den beiden Frauen
gegenüber und musterte sie abwechselnd. „Soviel ich weiß, erwartet der Prinz,
dass ihm die ganze Familie vorgestellt wird.“


Joan
schnaubte. „Am liebsten würde ich diesem Möchtegern-Monarchen die Meinung
sagen.“


„Was
du dir aber unbedingt verkneifen wirst.“ Robin musste trotz der ernsten Lage
schmunzeln, als er sich vorstellte, wie Joan dem schottischen Thronfolger
unverblümt mitteilte, was sie von ihm hielt. „Bedenke, dass Bonnie Prince
Charlie fest davon überzeugt ist, die Engländer zu besiegen. Wüsste er um den
Ausgang des Aufstandes, wäre er in Italien oder Frankreich geblieben.“


„Wo
ist das Schreiben?“, wollte Marion wissen.


Robin
machte eine Handbewegung. „Oben in der Bibliothek. Was hast du vor?“


Langsam
erhob sie sich, dabei seufzte sie unterdrückt. „Ich möchte mich nur davon
überzeugen, dass das Schreiben tatsächlich vom Prinzen ist.“


Die
beiden anderen erhoben sich ebenfalls und folgten Marion hinauf zur Bibliothek.
Dort standen sie mit gemischten Gefühlen vor dem wuchtigen Schreibtisch, der
schon Dòmhnalls Vorfahren gedient hatte, und wünschten sich, die Zeit um einige
Jahre zurückdrehen zu können.


*


Der
Laird und sein Sohn trafen am nächsten Tag kurz vor dem Abendessen auf
Glenbharr Castle ein. Mit dem Verlauf des Jakobitentreffens waren sie alles
andere als zufrieden, aber sie hatten im Grunde genommen nichts anderes
erwartet als die große Begeisterung der anderen Clanführer.


Die
Nachricht, dass ein Brief von Bonnie Prince Charlie in der Bibliothek wartete,
hob nicht gerade die Stimmung der beiden Männer, und noch vor dem Essen wurde
das Schreiben geöffnet.


„Am
nächsten Freitag gibt sich Seine königliche Hoheit die Ehre“, sagte Dòmhnall
mit vor Hohn triefender Stimme, nachdem er die wenigen Zeilen überflogen hatte.
„Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als uns zu fügen.“


„Ich
lasse sofort Mìcheal benachrichtigen, damit er und Crìsdean herkommen. Màiri
wird sich nicht nehmen lassen, die Männer zu begleiten – Mìcheal vertraute mir
kürzlich an, dass meine Schwester schon sehr neugierig auf den Prinzen ist.“


„Ich
bin nicht neugierig“, brummte Dòmhnall und hob den Blick zum Kamin, über dem
das Wappen der MacLaughlins hing. MA VIE POUR LA LIBERTÉ
– mein Leben für die Freiheit. Dies war Leitspruch sowie Kriegsschrei der
MacLaughlins, seitdem der Clan gegründet worden war. „Mir wird speiübel, wenn
ich mir vorstelle, dass in wenigen Monaten unsere traditionellen Werte nichts mehr
gelten und dass wir wie wilde Tiere von den Sasannach gejagt werden
sollen.“


„Wir
müssen uns an den Gedanken gewöhnen, Vater“, erwiderte Ewan leise. „Es nützt
uns nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. Wir können die baldigen
Geschehnisse nicht verhindern und müssen das Beste daraus machen.“


Nachdenklich
musterte Dòmhnall seinen Sohn. „Du wirst in diesem Nova Scotia vielleicht
heimisch werden, aber ich ganz gewiss nicht.“


„Du
wirst deine ganze Familie um dich haben“, widersprach Ewan. „Das ist mehr, als
die meisten Schotten nach dem Krieg von sich behaupten können.“


Der
Laird erhob sich schwer und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. „Da magst du
wohl recht haben. Lass uns nun zu den anderen gehen, ich habe einen
Bärenhunger.“
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Für
Dòmhnalls Geschmack machten die weiblichen Mitglieder seiner Familie viel zu
viel Aufhebens wegen des bevorstehenden Besuchs des Prinzen. Bei Darla und
Lenya konnte er es noch verstehen, denn die beiden Frauen hatten keine Ahnung,
dass Bonnie Prince Charlie nur Unglück über Schottland bringen würde. Aber auch
Joan und Màiri waren aufgeregt und plauderten nur noch über die Kleider, die
sie beim Empfang des Prinzen tragen wollten. Einzig Marion zeigte sich
besonnen; auch wenn der Besuch des jungen Stuarts in die Geschichte eingehen würde,
so würde sie ihn lieber von hinten als von vorne sehen.


Eden
und Peader redeten auch kaum von etwas anderem als dem hohen Besuch.


„Du
wirst sehen, Schwager“, sagte Eden einen Tag vor dem Ereignis zu Darlas Mann,
„Bonnie Prince Charlie wird uns für alles entschädigen, auf das wir so lange
warten mussten – die Demütigungen und Schikanen der Sasannach, die
Schändung meiner Schwester Glenda und die Auspeitschung von Ewan kurz vor Donnys
Geburt, obwohl er nichts weiter getan hat als sich gegen Hauptmann Milford zu
verteidigen.“


Bedächtig
nickte Peader. „So wahr uns Gott beistehe … dafür müssen die Sasannach
endlich büßen. Es wird ein großes Blutvergießen geben, doch unser eiserner
Glaube an einen neuerlichen Aufstand wird nun endlich belohnt.“


„Unsere
Waffenverstecke sind brechend voll, der Prinz wird einen schwer bewaffneten
MacLaughlin-Clan vorfinden. Was mich allerdings wundert …“ Eden erblickte
seinen Vetter Ewan, der mit ernster Miene den Burghof überquerte, auf dem das
Gespräch der beiden Männer stattfand, „… mich wundert, dass Ewan und auch
mein Onkel keine Anzeichen von Kriegslust spüren lassen.“


Peader
nickte zustimmend. „Das geht nun schon viele Jahre so. Du bekommst das auf
deinem Hof nicht so deutlich mit, aber wenn man wie ich tagaus, tagsein mit der
Familie zu tun hat, fällt dieses Verhalten schon auf – zumal Dòmhnall als einer
der großen Helden von Sheriffmuir gilt. Und auch Ewan war früher ein
leidenschaftlicher Anhänger gewesen.“


Eine
Weile rätselten die beiden Männer noch über Ewans seltsamen Verhaltens, bevor
sie wieder an ihre Arbeit gingen.


*


Mìcheal
und Màiri waren bereits am frühen Morgen angereist, ihre Kinder hatten sie
daheim auf Barwick Castle gelassen. Denn gleich nach dem Besuch des Prinzen
wollte Mìcheal wieder nach Hause, um seine Truppe zusammenzustellen. Das taten
alle Oberhäupter, bei denen Bonnie Prince Charlie bereits gewesen war, keiner
der Lairds kam auf die Idee, dem Prinzen seine Unterstützung zu versagen. Dafür
hatten alle viel zu lange auf einen neuen Aufstand gewartet.


Joan
hatte herausgefunden, dass der Prinz die französische Mode bevorzugte, vor
allem bei den Damen. Màiri und sie besaßen ein paar Kleider, die nach
französischen Schnittmustern hergestellt worden waren, aber bisher kaum
getragen hatten. Dòmhnall wäre es am liebsten gewesen, wenn alle weiblichen
Burgbewohner ihre schottische Festtracht tragen würden, aber da hatte er nicht
mit dem Protest von Tochter und Schwiegertochter gerechnet, die behaupteten,
dass sie dem Prinzen gefallen wollten – in allen Ehren natürlich – und ihm mit
ihrer modernen Kleidung Respekt zollen wollten, denn immerhin handelte es sich
um den Sohn des Old Pretenders.


Beinahe
gleichmütig nahm Dòmhnall den Protest hin; Hauptsache, die Männer des
MacLaughlin-Clans trugen ihre festlichen Plaids in den leuchtenden Farben des
Clans.


*


Bonnie
Prince Charlie wurde erst gegen Abend erwartet, doch schon am frühen Morgen
glich Glenbharr Casle einem Irrenhaus. Überall schwirrten Dienstboten herum und
putzen – selbst in Ecken, in denen sich seit Jahren kein Mensch aufgehalten hatten.
Ogur, der behäbige langjährige Koch und seine Gehilfen arbeiteten bereits
morgens an einem Menü, das der Prinz niemals in seinem Leben vergessen sollte.
Damit zumindest prahlte der Koch und steckte seine Nase kontrollierend in jeden
Topf auf dem Herd.


*


Die
Frauen der Familie hatten sich in Joans und Ewans Schlafkammer versammelt, um
sich dort gemeinsam umzuziehen und sich gegenseitig zu frisieren.


„Hier!“
Màiri hob stolz ein Porzellandöschen in die Höhe. „Das habe ich von einem
fahrenden Händler erstanden, der im Frühjahr nach Barwick Castle kam.“


Joans
zog die Augenbrauen in die Höhe. „Was ist das?“


„Reispulver.
Wir werden es benötigen, um unsere Haare nach dem Frisieren zu pudern.“


Darla
und Lenya zeigten sich begeistert, doch Joan machte eine abweisende Miene. Noch
allzu gut erinnerte sie sich an ihre Hochzeit im Jahre 1732, als Màiri darauf
bestanden hatte, das Haar der Braut mit Reispulver zu bedecken; Joan hatte kaum
eine Bewegung machen können, ohne das etwas Pulver von ihrem Haupt rieselte,
zudem hatte ihr ganzer Kopf gejuckt und sie war heilfroh gewesen, als sie ihr
Haar nach den Feierlichkeiten ausbürsten konnte.


„Ich
hab so etwas noch nie benutzt.“ Fast andächtig öffnete Darla das Döschen, roch
am Inhalt und musste niesen.


Lenya
nahm eine Fingerspitze und betrachtete das weiße Pulver eingehend. „Mit so
etwas verschönen die Damen in Paris also ihre Frisuren.“


Joan
jedoch zeigte keinerlei Interesse; vielmehr bemängelte sie diesen Modetrend,
der sich nun schon so viele Jahre standhaft hielt.


„Vater
wäre es am liebsten, wenn wir unsere schottischen Trachten tragen würde“, sagte
Màiri, während sie das Döschen mit dem kostbaren Inhalt wieder an sich nahm.
Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, denn Darla und Lenya durften nicht erfahren,
dass es einige Familienmitglieder gab, die mehr wussten als die meisten
anderen. „Aber ich denke, der Prinz wird hocherfreut sein, wenn wir Frauen uns
nach der Mode seiner Heimat kleiden.“


Darla
glättete sorgsam die mit langen weißen Spitzen besetzten Ärmel ihres  hellblauen Festkleides. „Ich sah neulich
eine Zeichnung des Prinzen. Er sah so würdevoll aus, so erhaben.“ Sie seufzte.
„Es ist eine große Ehre für Glenbharr Castle, dass er unseren Clan um
Unterstützung bittet.“


Joan
und Màiri wechselten einen schnellen Blick, erwiderten jedoch nichts.


„Ich
finde es großartig, dass es endlich wieder ein Stuart wagt, den Sasannach die
Stirn zu bieten“, warf Lenya mit einem versonnenen Blick auf ihr Kleid, das sie
auf den Knien ausgebreitet hatte. „Und tief in meinem Herzen weiß ich, dass diesmal
Schottland gewinnen wird und die Feinde aus unserem Land gejagt werden. Meint
ihr nicht auch?“


„Äh
… ja.“ Joan gab sich lässig, doch ihr Inneres war in Aufruhr geraten. Wenn
sie doch Lenya und all den anderen die Illusionen nehmen könnte! Doch das war
unmöglich, und so wechselte sie das Thema, indem sie von den köstlichen
Gerüchen sprach, die auf der Küche wehten, wenn man sich in der Halle befand.


*


Unterdessen
saß Dòmhnall mit ernster Miene in der Bibliothek. Um sich herum hatte er seinen
Sohn, Mìcheal und Robin Lamont gescharrt, um letzte Anweisungen für den
bevorstehenden Abend zu geben.


„Gebt
euch interessiert und aufgeschlossen“, sagte er. „Lasst mich reden und gebt nur
eure Zustimmung, wenn der Prinz mich bittet, unsere Krieger zur Verfügung zu
stellen.“ Er ließ seinen Blick über die kleine Runde schweifen. „Lasst mit
keinem Wort erkennen, dass ihr wisst, was passieren wird.“


„Dürfen
wir nicht wenigstens Bedenken äußern?“, wunderte sich Ewan. „Immerhin geht es
um eine große Sache, und von Laird Frazer weiß ich, dass auch er vorsichtig
war, bevor er dem Prinzen seine Unterstützung anbot.“


„Aye,
aber die Gefahr, dass sich einer von euch verplappert, ist zu groß. Natürlich
werde ich den jungen Stuart nach der Stärke seiner Truppen und nach seinen
Strategien ausfragen. Immerhin ist kein Laird verpflichtet, seine Männer in
diesen Aufstand zu schicken. Er weiß jedoch ganz genau, welche Clanführer zu
den Jakobiten gehören und rechnet mit einer vollständigen Teilnahme, wo wir
doch alle über dreißig Jahre auf einen neuen Aufstand gewartet haben.“


„Wäre
es denn wirklich so schlimm, wenn sich einer von uns Wissenden verplappern
würde?“, wollte Mìcheal wissen. „Was sollte schon passieren?“


„Wahrscheinlich
nicht sehr viel“, schaltete sich Robin ein. „Aber derartige Äußerungen könnten
zur allgemeinen Unruhe führen und man würde uns in den Verdacht bringen, dass
wir in Wahrheit auf der Seite des englischen Königs stehen.“


Das
leuchtete Mìcheal ein, und wenig später löste der Laird die kleine Versammlung
auf. Er selbst wollte etwas ruhen, bevor der anstrengende Teil des Tages begann
– und wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass auch er allmählich von
einer angespannten Unruhe ergriffen wurde. Bald würde der leibhaftige Sohn des
schottischen Königs auftauchen und seine Aufwartung machen; eine Ehre, die
einem schottischen Laird ansonsten nie zuteil geworden wäre.


Mìcheal
und Ewan gesellten sich zu Eden und Peader, die etwas verschnupft wirkten, weil
der Laird offensichtlich vergessen hatte, sie ebenfalls zu dieser Besprechung
zu sich gerufen. Doch Ewan reagierte schnell, indem er behauptete, dass er und
sein Schwager Mìcheal als zukünftige Kommandanten einige Instruktionen erhalten
hatten, die für alle anderen Männer unwichtig gewesen wären.


„Hat
dein Weib dir schon die Festtracht bereit gelegt?“, erkundigte sich Eden bei
Mìcheal, während die kleine Gruppe unschlüssig in der Halle herumstand und
offensichtlich überall im Weg war. „Lenya hat die halbe Nacht damit verbracht,
mein Plaid zu plätten und meine Jacke auszubürsten.“


„Màiri
ebenfalls.“ Mìcheal seufzte übertrieben. „Seit Tagen höre ich nichts anderes
als ihr Geschwätz über den Prinzen.“


Eden
und Peader nickten zustimmend, nur Ewan hielt sich bedeckt. Natürlich war auch
Joan wegen des adeligen Besuches aufgekratzt, aber sie sah dem Ereignis
nüchterner entgegen als die anderen Frauen der Familie – wenn man Marion außer
Acht ließ, die mit ständig besorgter Miene herumlief, weil sie Dòmhnalls Qualen
spürte.


„Seonag
hat mich aus unserem Schlafgemach verbannt“, sagte Ewan schließlich. „Unsere
Frauen wollen sich in aller Ruhe hübsch machen für den hohen Besuch, sodass ich
mich in einem der Gästezimmer umziehen muss.“


„Wird
der Prinz über Nacht bleiben?“ Peader blickte fragend von einem zum anderen.
„Keiner scheint zu wissen, wie lange er sich auf Glenbharr Castle aufzuhalten
gedenkt.“


Ewan
schüttelte den Kopf. „Er wird sich nicht sehr lange hier aufhalten – nur so
lange, bis er Vater auf seine Seite gezogen hat. Ihr dürft nicht vergessen,
dass sich Bonnie Prince Charlie heimlich in Schottland aufhält. Sollten die Sasannach
herausfinden, dass er hier ist, wird man ihn jagen und verhaften.“


Das
leuchtete Peader ein, und er schloss sich den anderen Männern an, die sich auf
den Weg machten, ihre festlichen Trachten anzuziehen.


*


Die
Sonne stand noch hoch am Himmel, als die Frauen herausgeputzt Joans
Schlafgemach verließen und mit stolz erhobenen Köpfen nacheinander die Treppe
zur Halle hinunterschritten. Sie spürten die bewundernden Blicke der
Dienstboten und ihrer Männer, denn es kam nicht sehr häufig vor, dass sie wie
die Damen am französischen Hof gekleidet waren.


„Donnerwetter!“,
entfuhr es Ewan, als er seine Frau entdeckte, die als einzige ihr Haar nicht mit
Reispuder verunziert hatte wie die anderen. Alle trugen kunstvolle Frisuren,
die Vorlagen dafür hatte Darla in einem französischen Modemagazin gefunden. 


Andächtig
schwiegen die Männer und staarten ihre Frauen an, die ihnen fremdartig, jedoch
außerordentlich faszinierend erschienen. Joan mit ihrem feuerroten Haar und dem
smaragdgrünen Seidenkleid war eine imposante Erscheinung, die zweifellos die
Aufmerksamkeit des Prinzen erregen würde, und Ewan war sehr stolz auf sie. Nie
hatte er sie mehr geliebt als in diesem Augenblick, und plötzlich war er froh,
dass sie ihn auf den Feldzug durch England begleiten wollte.


*


Auch
Robin Lamont trug festliche Kleidung, die allerdings nur der französischen Mode
angeglichen war. Nie trug er eine Perücke, sondern band sein schütteres
Haupthaar wie üblich im Nacken zusammen. Seine Kniehosen waren aus feinem Stoff
und seine Jacke ebenfalls aus teurem Tuch, jedoch unauffällig geschnitten.


Dòmhnall
war ebenfalls bereits für den Abend gekleidet; das Auffälligste an seiner Kleidung
waren der Sporran aus Hirschfell und das blaue Bonnet, geschmückt mit
der langen Fasanenfeder, das nur Lairds zu tragen erlaubt war.


Die
beiden Männer saßen schweigend in der Bibliothek, während sie auf Marion
warteten, die bereits kundgetan hatte, als einzige Frau der Familie ihre
schottische Festtracht tragen zu wollen.


„Mir
wäre wohler, wenn sich der Prinz schon auf dem Rückweg befände“, gestand
Dòmhnall seinem Freund ein. „Ich bin mir nicht sicher, wie sich der Abend
gestaltet, aber er wird mit meiner Zusage enden. Diese Entscheidung, mich jetzt
schon festzulegen, fällt mit schwer.“


„Noch
könnt Ihr einen Rückzieher machen, Sir“, entgegnete Robin. „Niemand kann Euch
verbieten, sich neutral zu verhalten, aber …“


„…
aber niemand in meinem Clan würde mir das verzeihen“, vollendete der Laird den
Satz mit bitterem Unterton. „Ich bin Jakobit, und Glenbharr wird nach dem
Aufstand zerstört; also versuche ich erst gar nicht, die Geschichte zu
verändern.“


„Aber
Ihr wisst mehr als die anderen Oberhäupter, Sir. So seid Ihr im Vorteil.“


„Gewiss,
trotzdem werde ich eine Menge Soldaten verlieren – auch ohne Culloden.“


Robin
neigte sich leicht vor. „Bei jeder Schlacht sterben tapfere Krieger, das ist
der Wermutstropfen dabei. Habt Ihr bei der Schlacht in Sheriffmuir auch an Eure
Soldaten gedacht?“


„Himmel,
nein! Damals war ich noch ein junger Mann und wollte nichts als Rache für mein
Volk. An den Tod dachte ich niemals … aber diesmal geht es auch um meinen
Sohn und Mìcheal, meinen geschätzten Schwiegersohn sowie meine Enkel Andra und
Klein-Ewan. Sie alle werden gegen die Sasannach kämpfen – und obwohl Ihr
wisst, was in der Zukunft geschieht, könnt Ihr mir nicht sagen, ob die Männer
meiner Familie überleben werden.“


„Niemand
kann das, Sir.“


„Natürlich
nicht, und das bereitet mir Kopfzerbrechen und lässt mich nachts kaum zur Ruhe
kommen. An die Tatsache, dass Schottland bald für immer verloren sein wird,
dass wir unsere Heimat danach fluchtartig verlassen müssen … ich hatte genügend
Zeit, mich daran zu gewöhnen. Aber um Ewan und die anderen mache ich mir große
Sorgen.“


Bevor
Robin antworten konnte, wurde zart an die Tür geklopft. Marion, die bezaubernd
in der traditionellen schottischen Tracht wirkte, betrat die Bibliothek und
verkündete, dass soeben der Prinz mit seinen Offizieren das Burgtor von
Glenbharr Castle passiert hatte.


*


Wie
es einem Mann aus dem Hochadel geziemt, bildeten die Burgbewohner ein Spalier
zur Begrüßung. Den Anfang bildeten die einfachen Clansleute, zur Rechten die
Männer, zur Linken deren Ehefrauen; ganz zum Schluss die Familie MacLaughlin.
Die Männer verneigten sich und die Frauen versanken in einen tiefen Hofknicks,
als Charles Edward Stuart an ihnen entlang schlenderte, gefolgt von einem
Dutzend vornehm blickender Offiziere.


Joan
konnte sich nicht verkneifen, den Blick zu heben, als der Prinz mit feierlicher
Miene an ihr vorüber schwebte. Er war viel kleiner, als Joan es sich
vorgestellt hatte und hatte ein hübsches weiches Gesicht. Er trug eine
gepuderte Perücke und eine scharlachrote Uniformjacke zu seinen blütenweißen
Hosen. Locker über die rechte Schulter gelegt befand sich ein Plaid mit dem Tartan
der Stuarts.


Dòmhnall
und Marion als Gastgeber begrüßten den Prinzen am Ende des Spaliers. Während
der Laird nur eine Verbeugung andeutete, brachte es seine Frau zu einem
formvollendeten Knicks, obwohl sie den hohen Besuch am liebsten in den
zierlichen Hintern getreten hätte – als könnte dies den Ausgang des Aufstandes
beeinflussen.


„Ich
fühle mich geehrt, Euch auf Glenbharr Castle empfangen zu dürfen“, sagte
Dòmhnall mit rauer Stimme und staunte, weil der Prinz so klein und zierlich
war. Und so ein Hänfling sollte Schottland nun also in den Abgrund reißen, kaum
zu fassen!


Der
Prinz deutete eine leichte Verneigung an und erwiderte mit stark französischen
Akzent, obwohl er in Italien aufgewachsen war: „Ich danke Euch für Eure
Gastfreundschaft, Sir. Wie Ihr sicherlich wisst, geht es um eine große Sache,
deretwillen ich Euch aufsuche.“


Der
Laird machte eine einladende Handbewegung hinüber zum festlich geschmückten
Speisesaal. „Lasst uns eine Kleinigkeit zu uns nehmen, bevor wir miteinander
reden.“


Der
Prinz nickte huldvoll und ging mit zierlichen Schritten voran, dicht gefolgt
von seinen Offizieren.


*


Ogur
mitsamt seiner Helfer hatte sich wahrlich selbst übertroffen. Neben
schottischen Spezialitäten wurden Dutzende von französischen Speisen
aufgetischt, von denen der Koch annahm, dem Prinz würden sie munden – was sie
tatsächlich taten. Vom Lammbraten nahm er nur eine winzige Portion, um sich
dann an den feinen, ihm bekannten Speisen zu laben.


Die
Familie saß zu beiden Seiten des Ehrengastes; Dòmhnall und Marion inmitten
ihrer Kinder. Der Prinz nahm den sonstigen Platz des Lairds am Kopf der Tafel
ein, mit seinem General Lord Murray.


Alle
versuchten so vornehm wie der junge Stuart zu essen, ein jeder am Tisch warf
dem Gast wieder und wieder verstohlene Blicke zu, wenn dieser mit gezierten
Bewegungen seine Gabel zum Mund führte.


Joan
war froh, als die Tafel aufgehoben wurde und die Musiker den Saal betraten.
Diesmal würden die Dudelsackpfeifer, Trommler und Geiger nur einige schottische
Weisen spielen, um danach ungewohnte französische und italienische Musikstücke
von sich zu geben. Sie hatten nicht viel Zeit zum Einstudieren gehabt und
hofften, dass der Prinz nicht zu genau hinhören würde.


Die
Dienstboten räumten eiligst das Tafelgeschirr ab, um gleich darauf Whiskybecher
und Weinkaraffen herbeizuschaffen. Bonnie Prince Charlie hatte eine Vorliebe
für süßen schweren Rotwein, den Dòmhnall rechtzeitig hatte besorgen können.


Lord
Murray erhob sich, um seinen Platz dem Laird zu überlassen. Er selbst begnügte
sich mit dem ersten Stuhl auf der Längsseite des Tisches, und die anderen
Offiziere gesellten sich zu ihm sowie Ewan und Mìcheal – die große, von allen
Wissenden gefürchtete Aussprache sollte nun beginnen.


Ein
Menuett, geblasen auf einem Dudelsack, hörte sich ungewohnt an, dennoch zogen
Màiri, Darla und Lenya ihre widerstrebenden Männer auf die freie mittlere
Fläche des Saales, auf der bei jedem Fest getanzt wurde. Immerhin wollten die
Frauen ihre schönen Kleider zeigen und beweisen, dass sie sich nicht nur zu
schottischen Volksweisen bewegen konnten.


Joan
und Marion saßen am anderen Ende des Tisches und sahen dem munteren Treiben auf
dem Tanzboden zu; gelegentlich schwenkten ihre Blicke jedoch zu Bonnie Prince
Charlie, der es augenscheinlich seinen Offizieren überließ, die Unterhaltung
mit den MacLaughlins zu führen. Er selbst nickte hin und wieder mit wichtiger
Miene, zur Unterstreichung der Worte seiner Offiziere.


„Himmel,
er sieht aus wie eine Frau“, flüsterte Marion in Joans Richtung. „Hast du
gesehen? Er spreizt beim Essen und Trinken den kleinen Finger geziert ab und
trägt sogar ein Schönheitspflaster auf der gepuderten Wange!“


Kichernd
nickte Joan. „Im einundzwanzigsten Jahrhundert würde man ihn als Tunte
betiteln, aber zu dieser Zeit folgt er lediglich dem gängigen Schönheitsideal.
Ich bin heilfroh, dass unsere Männer da nicht mitmachen.“


„Um
Gotteswillen! Meiner Meinung nach besitzt der Prinz keinerlei männliche
Merkmale wie unsere prächtigen Jungs.“


Beide
Frauen musterten ihre Gatten unauffällig, jedoch voller Stolz und Liebe. Ewan
und Dòmhnall waren hochgewachsen, muskulös und hatten markante Gesichtszüge –
Merkmale, in die sich Joan sowie später auch ihre Mutter verliebt hatten.


„Während
ich mich mit Ewan im Edinburgh der Zukunft befand, konnte ich mir nicht
verkneifen, mehr über den Prinzen zu erfahren als den Ausgang des Aufstandes.“
Joan sah sich flüchtig um, doch niemand achtete auf das Gespräch zwischen
Mutter und Tochter. Die meisten Paare tanzten, und zudem war die Musik
mittlerweile so laut, dass der Laird den Musikern ein Handzeichen geben musste,
damit er und sein hoher Gast sich weiterhin unterhalten konnten.


„Was
hast du herausgefunden?“


Joan
hob vage die Schultern. „Ich habe es Màiri bereits gesagt … der Prinz wird in
ein paar Jahren eine Vernunftehe mit irgendeinem adeligen Fräulein eingehen.
Politisch wird man kaum noch etwas von ihm hören; auf Gemälden, auf denen er
älter ist, kann man erkennen, wie aufgeschwemmt sein Gesicht ist, da er zum
Alkoholiker wird.“


„Kaum
zu glauben.“ Marions Blick streifte den Prinzen, der soeben Domhnall mit einer
affektierten Geste zu verstehen gab, dass sein erster Redner, Lord Murray, mit
allem, was dieser von sich gab, Recht hatte.


Màiri,
die Robin zu einem Tänzchen ermuntert hatte, da ihr eigenere Mann in wichtige
Gespräche verwickelt war, trat zu Joan und Marion, um sich atemlos
niederzulassen. Sie hatten zu einer flotten Polka getanzt, weil die Tänzer mittlerweile
immer weniger Gefallen an den französischen Klängen gefunden hatten – zur
Freude der Musiker.


Während
Robin nach dem Tanz hinaus in die Halle geflüchtet war, wollte Màiri im Saal
auf den Ausgang des Gespräches zwischen ihrem Vater und Bonnie Prince Charlie
warten.


„Wenn
wir es nicht besser wüssten, könnte man meinen, dass der Prinz und seine
Offiziere die Schlacht gewonnen hätten.“ Màiri winkte eine Magd zu sich, weil
sie Durst bekommen hatte. „Seonag, findest du nicht auch, dass unsere
Festkleider auf die Dauer etwas unbequem sind? Mein Mieder ist viel zu fest
geschnürt, ich bekomme kaum Luft.“


Joan
nickte, auch sie litt unter der festen Verschnürung, die zwar den Busen
besonders gut zur Geltung brachte, die Trägerin jedoch im Stillen flehen ließ,
sich der Kleidung bald entledigen zu dürfen.


Schadenfroh
prostete Marion Tochter und Schwiegertochter zu; die schottische Tracht war
viel bequemer, doch sie unterließ jegliche Bemerkungen darüber.


Màiri
und Joan steckten die Köpfe zusammen und plauderten angeregt über den Mann, der
erst kürzlich von seinem Vater, dem schottischen König James, zum Prinzregenten
erhoben worden war.


„Ich
hatte ihn mir nicht so zierlich vorgestellt“, sagte Màiri und zwinkerte
unauffällig ihrem Mann zu, der gerade zu ihr hinsah. „Nur gut, dass seine
Offiziere besser gebaut sind als er – auch wenn ihm dies letztendlich wenig
nützen wird.“


„Es
kommt nicht auf den Körperbau bei einem Oberbefehlshaber an, sondern auf sein
Geschick und seine Erfahrung bei der Kriegsführung“, erwiderte Joan und
unterdrückte ein Gähnen, denn sie war seit den frühen Morgenstunden auf den
Beinen.


*


Gegen
Mitternacht war alles gesagt worden. Der Prinz hatte einen weiteren Laird für
seine Armee gewonnen und war höchst zufrieden mit dem Verlauf des Abends. Er
und seine Männer wurden standesgemäß verabschiedet, indem sich die Familie wie
bei seiner Ankunft in der Halle zu einem Spalier aufstellte, während sich das
Gesinde auf dem Burghof versammelte, um einen letzten Blick auf jeden Mann zu
werfen, der im Begriff war, Schottland endlich seine Freiheit zurückzugeben.


*


Erleichtert
sank Joan wenig später auf das breite Ehebett. Zwar war sie erschöpft von den
Anstrengungen des Tages, dennoch wollte sie von Ewan alles über das Gespräch
mit dem Prinzen erfahren.


„Man
konnte erkennen, dass er sehr gebildet ist. Wusstest du, dass er als Kind von
Privatlehrern in sechs Sprachen unterrichtet wurde?“ Ewan entledigte sich
seiner Jacke und begann den Gürtel zu lösen, der seinen Breacan feile
hielt.


Langsam
richtete sich Joan auf, um die unzähligen Nadeln aus ihrem Haar zu entfernen,
die Darla und Lenya benötigt hatten, um Joans schweres Haar zu bändigen. „Ich
las im Archiv davon, während ich Notizen für Robin machte. Sogar die gälische
Sprache soll er angeblich beherrschen.“


„Aye,
das tut er. Zum Spaß fragte ich ihn auf Gälisch, wie ihm der Wein schmecke –
und er antwortete ohne zu stottern.“


Joan
stand auf, trat zur Kommode, auf der die Waschschüssel stand und blickte
skeptisch in den Spiegel darüber. Fast klang es so, als wäre Ewan von Bonnie
Prince Charlie begeistert, doch im nächsten Augenblick hörte sie ihn lachen.


„Er
hat keine Ahnung, wie er Schottland zum Sieg führen soll.“ Ewan wickelte sich
aus seinem Plaid, zerrte das Samtband aus seinem Haar und zog sich das Seidenhemd
über den Kopf, sodass er nackt dastand. „Ohne General Murray stände er auf
verlorenem Posten.“


„Trotzdem
wird ihm dessen Strategie nicht viel nützen.“ Joan spähte im Spiegel zu ihrem
Gatten hinüber, der völlig ungeniert in seiner nackten Schönheit neben dem Bett
stand und sich erleichtert durch das nun offene Haar griff.


Widerstrebend
nahm Joan ihre Bürste und fuhr damit geschickt durch ihre leuchtendrote Mähne,
bis sie so wild aussah, als hätte es die vornehme Hochfrisur niemals gegeben.


Zu
seiner großen Freude durfte Ewan seiner Frau aus dem Kleid helfen, indem er
geschickt die Schnürung löste. Dabei bedeckte er Joans Brustansätze mit wilden
Küssen – und Joan vergaß für die nächste halbe Stunde, wie müde sie eigentlich
war.
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„Warum
darf ich nicht mit euch kommen, Mutter?“ Vorwurfsvoll wurde Joan von ihrem
inzwischen dreizehnjährigem Sohn angesehen. „Ich bin kein Kind mehr!“


Nach
dem Besuch des Prinzen war alles ganz schnell gegangen. Die Clanführer, die
sich am Aufstand beteiligen wollten – und das waren nicht wenige – hatten in
aller Weile alle Männer ihrer Clans zusammengerufen und rekrutiert. Es musste
nicht nach Freiwilligen gesucht werden; jeder Mann im Erwachsenenalter konnte
es kaum erwarten, gegen die verhassten Engländer zu kämpfen. Zudem hatten sie
einst ihren Lairds den Treueeid geschworen, um an deren Seite zu kämpfen; dafür
durften sie auf den Ländereien der Oberhäupter leben.


„Aber
erwachsen bist du auch noch nicht.“ Joan blieb unerbittlich. „Du wirst schön
bei deinen Großeltern bleiben und auf deine Schwester und deine Cousine
aufpassen.“


Donny
schnitt eine verächtliche Grimasse. „May und Ealasaid sind alt genug, um auf
sich selbst aufzupassen. Außerdem – was sollte ihnen auf Glenbharr Castle schon
passieren?“


Ungerührt
stapelte Joan weiterhin ausrangierte Bettlaken aufeinander, die sie mitnehmen
wollte. Daraus sollten Leinenbinden geschnitten werden, falls es zu schweren
Verletzungen während des Feldzuges kommen sollte. Die Medikamente, die Joan von
ihrer letzten Zeitreise mitgenommen hatte, waren bereits in einem Beutel
verstaut, den niemand zu sehen bekommen sollte – außer natürlich Màiri, die
selbst ihren Anteil an Antibiotika beisteuern würde.


„Andra
und Klein-Ewan dürfen auch gegen die Sasannach kämpfen“, fuhr Donny
fort. Für sein Alter war er recht groß und kräftig gebaut; dennoch waren
seine Gesichtszüge noch weich und kindlich.


Nur
kurz schaute Joan von ihrer Tätigkeit auf. „Deine beiden Vettern sind
erwachsene Männer. Frag Tante Màiri, ob sie ihren großen Söhnen erlauben würde,
am Feldzug teilzunehmen, wenn sie noch in deinem Alter wären.“


Doch
so schnell gab sich Donny nicht geschlagen – die Beharrlichkeit hatte er
eindeutig von seinem Vater geerbt. Aber Joan blieb hart; es war schlimm genug,
Angst um Ewan haben zu müssen.


*


„Dreitausend
Mann umfasst die schottische Armee derzeit“, sagte Robin. „Doch sie wird auf
über fünftausend Soldaten ansteigen; so sagt es die Geschichte.“


Dòmhnall
nickte ernst. „Der junge Stuart hat ganze Arbeit geleistet mit seinen
Überredungskünsten. Doch warum wird er vor London kehrtmachen anstatt die Stadt
einzunehmen?“


„Darüber
wird man sich später nicht einig sein. Wahrscheinlich bekommt er Angst vor
einer Niederlage, dabei werden die Karten für ihn günstig liegen. Der englische
König wird in dieser Zeit bereits unsicher sein, zumal man ihm
fälschlicherweise sagen wird, dass zehntausend Söldner aus Frankreich unterwegs
seien.“


Die
beiden Männer saßen wie üblich in der Bibliothek und warteten auf Ewan und
Mìcheal sowie deren Frauen. Noch an diesem Tag wollten sie losziehen, es war
der 8. September im Jahre des Herrn 1745.


Marion
schlich nur noch mit rot geweinten Augen durch die Burg. Natürlich sahen auch
Darla und Edens Frau Lenya bedrückt aus, denn sie mussten ebenfalls damit
rechnen, dass sie ihre Männer nicht wiedersehen würden.


Und
dann traten sie ein, mit feierlichen Mienen. Ewan und Mìcheal trugen einfache
Plaids und endlich wieder ganz offen ihre Breitschwerter am Gürtel. Die Schilde
mit den Wappen der MacLaughlins und MacGannors waren bereits in dem Wagen untergebracht,
der überdacht war und von Joan und Màiri gelenkt werden sollte.


„Wir
sind bereit, Vater.“ Ewan trat einen Schritt vor. „Vor den Toren von Glenbharr
Castle haben sich unsere und Crìsdeans Männer versammelt.“


Marion
schluchzte unterdrückt, sagte jedoch nichts.


Dem
Laird standen ebenfalls Tränen in den Augen, die er jedoch zu verbergen
versuchte, indem er vorgab, etwas ins Auge bekommen zu haben.


„Aye,
nun ist es also so weit“, sagte er, und seine Stimme klang noch rauer als gewöhnlich.
„Passt auf eure Frauen auf, die auf dem Feldzug eigentlich nichts verloren
haben. Mìcheal, gib Acht auf deine beiden Stiefsöhne, ich möchte meine Enkel
gesund zurück bekommen.“


Als
Marion erneut aufschluchzte, ging Joan zu ihr und nahm sie fest in die Arme.
„Weine nicht, Mutter. Wir werden vollzählig zurückkommen, spätestens in …“
Den Rest des Satzes verschluckte sie, da nun auch Peader, Eden sowie Andra und
Klein-Ewan die Bibliothek gekommen waren.


Es
war feierlich still in dem großen hohen Raum, sogar Marion weinte nicht mehr.
Dòmhnall trat auf seinen Sohn zu, schlug ihm auf die Schulter und nickte
wortlos. Das war die offizielle Verabschiedung, obwohl sich beide Männer lieber
umarmt hätten.


„Wir
müssen uns auf den Weg machen“, drängte Eden. „Unsere Männer draußen werden
allmählich unruhig, sie wollen endlich den Sasannach das Fürchten
lehren.“


Ein
letztes Mal blickten sich Ewan und sein Vater in die Augen, dann umarmte
Dòmhnall Màiri und Joan, denen nun auch Tränen über die Wangen rollten, obwohl
sie sich geschworen hatten, nicht zu weinen, um den Abschied nicht noch
schwerer zu machen.


Die
Breitschwerter rasselten, als sich die Männer in Bewegung setzten; Joan
wartete, bis alle außer ihr die Bibliothek verlassen hatten, dann sagte die mit
eindringlicher Stimme zu ihrem Schwiegervater: „Bitte überlege nicht zu lange
wegen der späteren Flucht. Immerhin wird auch Bonnie Prince Charlie flüchten –
in etwas mehr als einem halben Jahr.“


„Ich
werde dafür Sorge tragen, dass er mit uns kommt“, versicherte ihr Robin mit
einem Zwinkern. „Und ebenso werde ich dabei behilflich sein, die
Daheimgebliebenen im Clangebiet dazu zu überreden, Haus und Hof zu verlassen –
noch vor Culloden als Vorsichtsmaßnahme sozusagen.“


Bevor
Joan endgültig ging, schickte sie ihrer Mutter ein aufmunterndes Lächeln und
ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Würde sie nach der Rückkehr Zeit
haben, noch einmal diese alte, ehrwürdige Bibliothek mit ihren unzähligen
Büchern und dem Geruch nach Papier, Leder und Tabak zu betreten?


Abrupt
drehte sich Joan um und eilte hinaus, ohne zurückzuschauen.


*


Mit
vielstimmigem Kriegsgeschrei wurden die Männer der Familie von den Soldaten
empfangen, die vor dem Burgtor auf ihre Anführer gewartet hatten. Die meisten
waren zu Pferd gekommen, aber es gab auch etliche, die zu Fuß in den Kampf
ziehen wollten, einige, die die Pferde führten, welche die Kanonen zogen und
einige Versorgungsfuhrwerke. Joan und Màiri waren nicht die einzigen Frauen,
wie sich zeigte. Einige weibliche Clan-Mitglieder begleiteten ihre Männer oder
Söhne, und dann gab es tatsächlich ein paar Marketenderinnen, die von jungen
unverheirateten Männern für etwas Geld angeheuert worden waren.


Joan
und Màiri wechselten einen Blick, bevor sie auf den Kutschbock ihres Wagens
stiegen. Nun sollte also ein Abenteuer beginnen, dessen Ausgang bereits
feststand. Oben am Fenster standen Darla und Lenya; ihre Gesichter sahen bleich
und ängstlich aus. Am nächsten Fenster konnte Joan Donny und May erkennen und
winkte ihnen ein letztes Mal zu. Sie und Màiri hatten sich schon von ihren
Kindern verabschiedet, bevor sie in die Bibliothek gegangen waren.


„Haben
wir auch wirklich an alles gedacht?“, erkundigte sich Joan, als sie neben ihrer
Schwägerin Platz genommen hatte. „Es wäre eine Katastrophe, wenn wir etwas
Wichtiges vergessen hätten.“


„Wir
haben Nahrungsmittel für mehrere Wochen, trockene Kleidung, warme Decken,
Verbandszeug und natürlich …“ Flüchtig blickte sich Màiri um und fuhr mit
gesenkter Stimme fort: „… und natürlich unsere Wundermedizin.“ So bezeichnete
sie die unscheinbaren weißen Tabletten aus der Zukunft, die Leben retten
konnten.


Sie
warteten, bis ihre Krieger den Burghof verlassen hatten, dann folgten sie
ihnen. Ewan sprach kurz zu den Männern, die daraufhin ihre Kriegsschilde
schwenkten und begeistert grölten, dann setzte sich der Zug in Bewegung.


Ewan
und Mìcheal als Befehlshaber ritten voran, gefolgt von Peader, Eden und Màiris
Söhnen; dem einen stand die Kriegslust in den Augen, der andere wäre am
liebsten sofort wieder umgekehrt. 


Malcolm
Grant folgte den Familienmitgliedern mit entschlossener Miene auf den Fuß. Er
war in Dòmhnalls Alter, hatte an seiner Seite bereits 1715 die Schlacht bei
Sheriffmuir bestritten und dachte gar nicht daran, wie sein Laird daheim zu
bleiben – dafür hatte er jahrzehntelang darauf gewartet, den Sasannach
endlich ‚eins auf die Mütze zu geben’, wie er sich auszudrücken pflegte.  


Dem
alten Haudegen schlossen sich Màiri und Joan mit ihrem Fuhrwerk an, dahinter
folgten die anderen Reiter und Fußsoldaten.


Noch
war es tagsüber warm, sodass die Frauen ihre Schultertücher nicht benötigten,
doch sie wussten, dass bald ein bitterkalter Winter folgen würde.


Auf
ihrer Reise nach Inverness stießen immer mehr schottische Truppen hinzu. Die
Männer begrüßten sich lautstark, wie es Sitte war, dann schlossen sie sich den
anderen Kriegern an – der Prinz mit seinen Offizieren erwartete seine Soldaten
bereits ungeduldig.


*


Am
17. September eroberte die schottische Armee ohne großen Widerstand Edinburgh.
Noch gab es weder Verletzte noch Tote auf beiden Seiten zu beklagen und die
Highlander waren frohen Mutes. Nachts schliefen die Soldaten im Freien, ihre
Plaids dienten dabei als Decken. Ewan und Mìcheal allerdings krochen abends in
den Wagen ihrer Frauen und ließen sich von ihnen verköstigen, denn der
Armeefraß war ungenießbar, versicherten beide Männer einstimmig.


„Wir
werden morgen Prestonpans erreichen“, sagte Ewan leise am Abend des 20.
September. „Wenn deine Aufzeichnungen stimmen, erobern wir morgen diese Stadt.“


Joan
legte ihren Zeigefinger auf den Mund. Nicht auszudenken, wenn jemand dieses
ungewöhnliche Gespräch belauschen würde! Zu viert hockten sie auf der durch
eine Plane geschützte Ladefläche ihres Wagens.


Ewan
hatte seinen Kopf auf den Schoß seiner Frau gebettet und genoss es offenbar,
dass sie liebevoll seine langen Haare kraulte.


„Bei
den Daten habe ich damals in Edinburgh besondern genau darauf geachtet, dass
sie richtig sind. Robin hatte mich eindringlich darum gebeten.“


Mìcheal
lachte leise. „Ich war erstaut, wie rasch wir Edinburgh eingenommen haben.
Unsere Männer waren richtig enttäuscht, hatten sie sich doch bereits auf einen
ersten Kampf mit den Rotröcken gefreut.“ Auch sein Kopf lag bequem auf den
Knien seiner Frau, der vor Müdigkeit fast die Augen zufielen.


„Sie
werden noch früh genug zum Kämpfen kommen.“ Ewan gähnte ungeniert. Alle sahen
erschöpft aus, so anstrengend hatten sie sich den Feldzug nicht vorgestellt,
obwohl sie sich sagten, dass die Fußsoldaten noch viel erschöpfter sein
mussten, sich jedoch nicht beklagten.


Sie
lagerten ungefähr zwanzig Meilen vor Prestonpans, und wie es üblich war, hatte
Bonnie Prince Charlie, der in einem eigens für ihn aufgestellten Zelt hauste,
vor dem Schlafengehen all seine schottischen Kommandanten zu sich gerufen, um
die Aktionen des nächsten Tages zu besprechen.


„Die
Pläne des Prinzen hören sich allesamt erfolgsversprechend an.“ Mìcheal richtete
sich auf und streckte sich. „Aber wir wissen ja, dass er nur nachplappert, was
ihm Lord Murray vorgibt.“ Er grinste, dann verzog sich sein Gesicht
schmerzhaft. „Himmel, tut mir mein Hintern weh. Von morgens bis abends im
Sattel sitzen, bin ich nicht gewohnt.“


Ewan
nickte zustimmend, dachte jedoch gar nicht daran, seine bequeme Position zu
verändern. „Aye, aber lass das weder meinen Vater noch deinen Onkel hören. Die
beiden haben bestimmt nicht geschwächelt, als sie 1715 gegen die Sasannach
zogen.“


Màiri
rieb sich die Augen. „Von morgens bis abends auf dem Kutschbock zu sitzen, ist
sicher auch nicht angenehmer. Nicht wahr, Seonag?“


Eifrig
nickte Joan. Sie hätte alles für ein dickes Kissen gegeben, das sie während der
Fahrt auf die harte Sitzfläche des Kutschbockes legen könnte – aber daran
hatten weder sie noch Màiri gedacht. Lediglich ein Schaffell verschaffte ihnen
einen bescheidenen Komfort.


Unbeeindruckt
rückte Mìcheal seine Strohmatratze zurecht, bevor er sich niederlegte. „Ihr
beide wolltet ja unbedingt mit, aye?“


Seine
Frau schnaubte in gespielter Empörung, bevor sie sich neben ihren Mann legte.
„Möglicherweise seid ihr bald froh, dass ihr uns bei euch habt.“


„Wir
sind immer froh, wenn wir euch in unserer Nähe haben“, versicherte Ewan, bevor
auch er sich aufrichtete, damit er die primitive Bettstatt herrichten konnte.


Nur
wenig später waren beide Paare engumschlungen eingeschlafen.


*


Wie
die historischen Unterlagen bewiesen, eroberte die schottische Armee die Stadt
Prestonpans. Wieder waren kaum Verletzte, geschweige denn Tote zu beklagen,
sodass Joan, Máiri und die anderen mitfahrenden Frauen kaum etwas zu tun
hatten. Sie waren mit ihren Fuhrwerken eine Meile von der Stadtgrenze geblieben
und erleichtert, als ihre Männer und Söhne ohne Verletzungen zurück kamen.


Màiri
hatte besonders große Angst um Andra und Klein-Ewan, denn in ihren Augen waren
sie noch immer Kinder und würden es immer bleiben.


*


Es
war Anfang Oktober 1745, als das schottische Heer die Grenze zu England
überschritt; in der Zwischenzeit war die Armee auf fünftausend Soldaten
angewachsen, und den Prinzen sah man nur noch mit stolz gerecktem Kinn.


Es
wurde ungemütlich kalt, doch den meisten Soldaten machte es nicht viel aus zu
frieren, denn sie fühlten sich bereits als Sieger. Gegen die nächtliche Kälte
nahmen sie gern einen großen Schluck Whisky, da der Prinz einige Fässer davon
seinen Soldaten großzügig gespendet hatte.


Allmählich
gewöhnten sich Màiri und Joan an ihren neuen Tagesablauf, an kalte Füße,
schwielige Hände und mangelnde Hygiene. Beide sehnten sich nach einem heißen
Bad, doch sie wussten, dass sie in den kommenden Monaten davon nur träumen
konnten. Ihre Männer hingegen sah man oft mit sorgenumwölkter Stirn auf ihren
Pferden sitzen, denn sie dachten an das Danach. Genau wie Bonnie Prince Charlie
mussten sie nach Culloden außer Landes fliehen und würden ihre Heimat nie
wiedersehen dürfen. 


*


Endlich,
Anfang Dezember, erreichte Glenbharr Castle ein Brief von Joan. Ein Bote hatte
ihn gebracht; ein junger Clansmann, der von dem Armeearzt heimgeschickt worden
war, weil er eine starke Bronchitis bekommen hatte und heilende Medikamente fehlten.


Marion
hatte den Brief entgegen genommen und den Soldaten in die Küche geschickt,
damit Ogur ihm eine kräftige Brühe kochte. Auf dem Weg zur Bibliothek, in der
sich Dòmhnall schon befand, traf Marion auf Robin.


„Wir
wollen Joans Schreiben gemeinsam lesen“, sagte sie. „Erst, wenn sicher ist,
dass meine Tochter nichts Verräterisches über die Zukunft niedergeschrieben
hat, sollen ihn die anderen zu Gesicht bekommen.“


Damit
war Robin einverstanden, und selig presste sie den Brief mit der vertrauten
Handschrift an sich, während sie schnellen Schrittes zur Bibliothek eilten.


Der
Laird war genauso aufgeregt wie die beiden anderen, überließ es jedoch seiner
Gemahlin, das Schreiben vorzulesen. Mit zitternden Händen entfaltete sie das
Papier, überflog flüchtig die Zeilen und begann laut zu lesen:


„Liebe
Mutter, Vater, Robin und all die anderen zu Hause, die ich schmerzlich
vermisse. Wir befinden uns inzwischen im Feindesland, haben Lancaster und
Manchester eingenommen. Dabei hat es mehrere Tote auf unserer Seite gegeben und
einige Verletzte. Die Engländer haben jedenfalls einen weitaus größeren Verlust
erlitten.


Im
Großen und Ganzen ist unser Tagesablauf ziemlich eintönig – wir ziehen weiter
und weiter, werden bald London erreichen. Màiri und unseren Männern geht es
gut, und auch Andra und Klein-Ewan haben sich an das Soldatenleben gewöhnt.
Allerdings gehen unsere Nahrungsvorräte zu Ende, und auch die Armeeküche
bekommt die über fünftausend Männer kaum noch satt …“


Marion
ließ den Brief sinken und sah besorgt auf.


„Genauso
steht es in den Geschichtsbüchern“, sagte Robin leise. „Auf dem Rückmarsch
werden alle hungern müssen, sodass ihnen nichts anderes übrig bleibt, als in
den englischen Ortschaften zu plündern.“


„Man
wird sie ‚die Lumpenarmee’ nennen, aye?“, meldete sich Dòmhnall zu Wort, denn
er hatte über diesen Feldzug schon oft genug mit Robin gesprochen. 


Dieser
nickte. „Auch Joan und die anderen MacLaughlins werden bald hungern müssen,
denn es war vorauszusehen, dass die mitgenommenen Vorräte nicht ewig reichen
würden.“


„Wenn
sie doch nur schon wieder hier wären.“ Marion hob den Brief wieder hoch und las
weiter. „Ich vermisse euch alle und am meisten meine Kinder. Ich hoffe, Donny
ist vernünftig und macht euch keinen Kummer. Eigentlich sollte Ewan diesen
Brief schreiben, doch er hat sich mit der Ausrede gedrückt, dass er sich nach
dem langen Tagesritt kaum noch bewegen könne.


Es
ist bitterkalt und schneit an manchen Tagen ununterbrochen. Nachts wärmen wir
uns gegenseitig, aber die armen Männer, die im Wald auf nacktem Boden
übernachten müssen, tun mir entsetzlich leid, denn wir haben wenigstens ein
Dach über dem Kopf – auch wenn es ein sehr dürftiges Dach ist.


Bitte
richtet Lenya und Darla aus, dass auch ihre Männer wohlauf sind. Sie feiern
bereits den endgültigen Sieg gegen die Sasannach, aber …“


Wohlweislich
hatte Joan das Satzende offen gelassen, denn sie musste damit rechnen, dass ihr
Brief bei den Burgbewohnern herumgereicht wurde. 


„Macht
euch keine Sorgen um uns – wir werden uns bald wiedersehen.“ Mit einigen Grüßen
endete der Brief und Marion legte ihn behutsam, als handele es sich um eine
Kostbarkeit, auf den Schreibtisch, hinter dem Dòmhnall saß.


„Nun,
das Schreiben ist einige Wochen alt, inzwischen dürfte die schottische Armee
die Stadt Derby erreicht haben“, überlegte Robin laut. „Allmählich wird es
Zeit, die Leute im Clan darauf vorzubereiten, womöglich bald ihre Dörfer
verlassen zu müssen.“


„Werden
die Sasannach auch Frauen, Kinder und Alte büßen lassen, dass ihr
Oberhaupt Jakobit ist?“ Dòmhnall betrachtete Robin eingehend.


„Nein,
aber sie werden von ihren Höfen und aus ihren Katen vertrieben. Jeder, der die
englischen Soldaten kennt, weiß, dass sie nicht sehr zimperlich mit ihnen
umgehen werden. Ich hoffe, Ihr habt Eure Meinung über das Auswandern in die Kolonie
geändert, Sir.“


Zunächst
erwiderte Dòmhnall nichts, während Marions und Robins Blicke unverwandt an
seinen Lippen hingen. Dann holte er plötzlich tief Luft und fragte
niedergeschlagen, ob er denn eine Wahl hätte.


„Ich
bin nicht darüber informiert, wie viele Clan-Oberhäupter und deren Familien
sich standhaft wehren, wenn man ihre Burgen stürmt. Aber mir ist bekannt, dass
es eine ganze Menge sein werden. Nach Culloden werden die Lairds, die fliehen
können, zu ihren Familien zurückkehren – bald darauf werden die englischen
Soldaten Jagd auf sie machen, denn genau wie der Prinz sind sie in den Augen
der Engländer Hochverräter und somit des Todes.“ Robin sprach diese Worte mit
Bedacht. „Es lohnt nicht, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo Ihr Euch
verstecken könnt, denn die Sasannach würden Euch finden.“


Trocken
schluchzte Marion auf. Seitdem Joan fort war, musste sie oft weinen, und das
nicht nur wegen ihrer dickköpfigen Tochter. Nein, sie weinte auch um Schottland
und die wundervollen Jahre, die sie mit Dòmhnall in diesem Land verlebt hatte.
Dies alles würde bald Vergangenheit sein, und manchmal hatte sie den
lächerlichen Wunsch, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können bis zu jenem
Zeitpunkt, als Robin sie aus der Zukunft geholt hatte – nur, um die letzten
Jahre noch einmal erleben zu dürfen, auch wenn nicht immer alles rosig gewesen
war.


„Also
gut.“ Dòmhnalls Stimme klang nun entschlossen. „Ich werde mich nicht mehr
dagegen stellen, meine Heimat verlassen zu müssen, denn ich kann und darf nicht
erwarten, dass meine Familie dann ebenfalls bleibt und ich sie dadurch in
Gefahr bringen würde.“


Erleichtert
atmete Robin auf und nickte dem Laird aufmunternd zu. „Ich verstehe, wie schwer
Euch dieser Entschluss fällt, Sir. Doch bedenkt, dass Ihr in Nova Scotia in
Sicherheit sein und vielen Landsleuten begegnen werdet.“


Auch
Marion war erleichtert. Ohne Dòmhnall würde sie nirgendwohin gehen; nicht, weil
sie als Gattin eines Lairds die moralische Verpflichtung hatte, an der Seite
ihres Gatten auszuharren, sondern weil sie ihn liebte.


„Ob
es in Nova Scotia auch Zeittunnel gibt?“, fragte sie unvermittelt. 


„Hoffentlich
nicht“, brummte Dòmhnall, doch Robin hob vage die Schultern.


„Warum
nicht?“, sagte er nachdenklich. „Anfangs glaubte ich, dass die Zeittunnel in
Schotland mit Ceana Matheson zu tun hatten, doch nachdem Brigid ebenfalls in
die Vergangenheit durch einen solchen gekommen ist, obwohl sie mit keinem von
uns verwandt ist, besteht die Möglichkeit, dass es überall auf der Erde
ähnliche Zeittunnel gibt.“


Zerstreut
nickte Dòmhnall, ihn plagten ganz andere Sorgen. „Angenommen, der Plan, den Ihr
Euch für den Rückzug nach Schottland ausgedacht habt, um meine Männer vor der
letzten blutigen Schlacht zu bewahren, funktioniert nicht.“


„Warum
sollte er nicht funktionieren? Es ist alles genau durchdacht: Ungefähr eine
Woche vor Culloden wird Euer Sohn plötzlich von hohem Fieber überrascht, das
eine vorläufige Weiterreise unmöglich macht. Ich bin davon überzeugt, dass Ewan
seine Rolle großartig spielen wird.“


„Davon
bin ich ebenfalls überzeugt“, erwiderte der Laird und forderte Marion auf, nach
den Kindern zu sehen, denn er wollte seine Frau nicht unnötig beunruhigen. 


Erst
als sie widerstrebend die Bibliothek verlassen hatte, fuhr Dòmhnal fort. „Aber
darum geht es nicht. Was ist, wenn in diesem Fall der Oberbefehlshaber
bestimmt, dass die Männer des MacLaughlin-Clans trotzdem weiterziehen sollen,
während höchstens Seonag bei dem Kranken bleiben darf?“


„Ich
bin ein absoluter Laie, Sir. Aber mir ist bekannt, dass der Befehl des
Kommandanten gilt, da es sich um seine Einheit handelt, für die er
verantwortlich ist – und das wird Mìcheal MacGannor sein.“


Voller
Skepsis nickte der Laird; er fürchtete, dass es so einfach nicht ablaufen würde
– egal, was Robin da erzählte. Er deutete auf Joans Lebenszeichen und sagte:
„Bringt den Brief zu den anderen, vor allem Donny und May. Sie haben große
Angst um ihre Eltern und werden froh sein, dass ihnen bisher nichts zugestoßen
ist – obwohl Mòrag ihnen inzwischen sicherlich längst von dem Schreiben erzählt
hat.“


„Gewiss.“
Augenblicklich erhob sich Robin, denn er merkte, dass Dòmhnall allein sein
wollte; allein mit seinen beklemmenden Gedanken an die nahe Zukunft.
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Große
Verwirrung machte sich unter den schottischen Soldaten breit, als sie vom Befehl
des Prinzen erfuhren. Niemand konnte verstehen, warum der junge Stuart umkehren
wollte – nun, als man sich nach überaus erfolgreichen Kämpfen vor den Toren
Londons befand.


„Das
kann er doch nicht wirklich wollen!“, rief Eden ungehalten, nachdem Ewan und
Mìcheal ihre Soldaten über den Entschluss informiert hatten. „Wir könnten
London ohne Schwierigkeiten einnahmen. Jetzt umzukehren, ist der größte Fehler,
den der Prinz begehen kann!“


Insgeheim
gab Ewan ihm recht. Laut sagte er jedoch: „Es steht uns leider nicht zu, die
Entscheidungen unseres Oberbefehlshaber in Frage zu stellen, aber natürlich
kann jeder seine Meinung kundtun.“


Malcolm
Grant trat beherzt vor. „Wenn wir London einnehmen würden, könnten wir den
englischen König vertreiben und endgültig siegen.“ Ungläubig schüttelte der
alte Krieger sein ergrautes Haupt. „Kann mir jemand erklären, wieso der Prinz
diese Gelegenheit nicht ergreifen will?“


Nach
einem Blick auf Ewan ergriff Mìcheal das Wort. „Vermutlich glaubt er, nicht
siegen zu können. Die Sasannach haben all ihre Truppen mobilisiert und
könnten sich somit in der Überzahl befinden; außerdem … seht euch an. Eure
Plaids sind schmutzig und eure Bäuche leer. Die Munition für unsere Kanonen und
Musketen neigen sich dem Ende entgegen und …“


„Aber
es soll doch Unterstützung aus Frankreich kommen“, sagte Eden verstimmt.
„Zehntausend Mann hat uns der Prinz versprochen. Wo bleiben sie?“


Da
er nicht wissen konnte, dass die Söldner des französischen Königs nicht
eintreffen konnten, weil Louis VI keine geschickt hatte, hob Mìcheal nur die
Schultern. Er war sich – genau wie Ewan – durchaus bewusst, dass er den
Ahnungslosen mimen musste, bis zum bitteren Ausgang des letzten schottischen
Aufstandes der Geschichte.


Màiri
und Joan spielten ihre Rollen als empörte Ehefrauen perfekt. Sie diskutierten
lautstark mit den Männern über Bonnie Prince Charlies Handlungsweise und
teilten deren Meinung, dass es ein großer Fehler war, London nicht anzugreifen.
Insgeheim jedoch verspürten sie große Sehnsucht nach ihren Kindern, nach
Dòmhnall und Marion und nicht zuletzt nach Glenbharr Castle und Barwick Castle.


*


Es
kam, wie es kommen musste. Während der Prinz von seinen Offizieren versorgt
wurde, überließ er es seinen Soldaten, sich selbst Lebensmittel zu beschaffen.
Während die schottische Armee zurück in die Heimat marschierte, wurden die
Soldaten immer unzufriedener. Sie froren, ihre Plaids hingen ihnen nur noch als
Lumpen am Körper, und Hunger war ihr ständiger Begleiter. Die ersten Männer
desertierten, denn sie waren einfache Bauern, die vor dem Bestellen ihrer
Felder Ende März wieder bei ihren Familien sein wollten.


Jedes
Dorf, jede Ortschaft und jedes einsames Gehöft auf dem Weg zurück nach
Schottland wurde nun von den ausgehungerten Männern geplündert, und nicht
selten wurde einer englischen Jungfrau ungewollt die Unschuld geraubt, weil die
Soldaten auch in diesem Bereich völlig ausgehungert waren.


Die
Männer, die ihre Ehefrauen bei sich hatten, wurden von den anderen beneidet,
aber die Situation, mitten im Winter auf der kalten Ladefläche eines Fuhrwerks
Sex zu haben, obwohl man nicht allein war, verlockten weder Joan und Màiri noch
ihre Ehemänner selten dazu. Alle fühlten sich schmutzig, verfroren und hungrig
– wahrlich wenig erotisch.


*


Mitte
Februar 1746 erreichte die schottische Armee die Stadt Falkirk, in deren Nähe
es zu einer weiteren Schlacht kam, bei der die Jakobiten abermals siegten.
Allerdings wurde Ewan diesmal verletzt, eine Musketenkugel hatte ihn am rechten
Unterschenkel getroffen. Der Armeearzt ordnete eine sofortige Amputation an,
der Ewan lediglich entkam, weil Joan ihn zu ihrem Wagen brachte und dem Arzt
erklärte, dass sie ihren Mann selbst behandeln wolle; Mìcheal würde für die
nächste Zeit das alleinige Kommando über die Soldaten ihrer beiden Clans übernehmen.



Malcolm
Grant, unterstützt von Eden und Peader, trugen Ewan, der glücklicherweise das
Bewusstsein verloren hatte, zu seinem Wagen, wo die Frauen bereits ein weiches
Lager für den Verletzten errichtet hatten.


„Ist
ein Knochen getroffen worden?“, erkundigte sich Malcolm mit besorgter Miene,
bevor er vom Fuhrwerk sprang, um sich um einen seiner Söhne zu kümmern, der
ebenfalls verletzt worden war.


„Der
Arzt drückte sich nicht genau aus.“ Joan schob sich mit einer fahrigen Geste
eine Locke unter die schmuddelige Haube; vor Angst um ihren Liebsten atmete sie
stoßweise. „Màiri und ich werden Ewan gleich gründlich untersuchen und hoffen,
dass es sich nur um eine harmlose Fleischwunde handelt, wie wir vermuten.“


Stumm
nickte Malcolm und deutete Eden und Peader an, ihnen nach draußen zu folgen.
Unterdessen hatte Màiri das Bein ihres Bruders notdürftig gesäubert, denn wie
alles an ihm und den anderen Schotten starrte er vor Dreck – auch ohne Blutung.


Joan
kroch zu Màiri. „Kannst du schon etwas erkennen?“


„Noch
nicht. Lege Ewans Kopf in deinen Schoß und beruhige ihn, wenn er aufwacht.“


Sofort
tat Joan, wir ihr geheißen. „Was ist, wenn ein Knochen verletzt ist?“


Nur
flüchtig sah ihre Schwägerin auf. „Das hoffe ich nicht, denn sonst können wir
eine Amputation wohl kaum verhindern. Ich habe meinem Bruder einmal eine
Musketenkugel aus der Schulter entfernt, aber ein Knochen lässt sich nicht so
leicht heilen.“


Sanft
bettete Joan Ewans Kopf auf ihren Schoß und blinzelte die Tränen fort, die
hinter ihren Augen brannten. Sollte nun Robins Plan zur bitteren Wahrheit
werden, weil Ewan vielleicht zu schwer verletzt war, um vorerst weiterreisen zu
können?


„Der
Knochen ist nicht verletzt!“, rief Màiri irgendwann erleichtert. „Allerdings
sind einige Muskeln und Sehnen beschädigt, sodass wir ausschließen können, dass
mein Bruder auf einem Pferd unsere Heimat erreicht. Aber er wird wieder gesund,
auch wenn es noch Monate dauern wird, bis er wieder schmerzfrei laufen kann.“


Die
beiden Frauen wechselten einen Blick, dann sagte Joan leise: „Wir müssen nur
die schottische Grenze erreichen, danach bleiben wir dem Heer ein paar Tage
zurück. Schreibst du dir immer noch jeden Tag das genaue Datum auf?“


„Aye,
das tue ich. Heute ist der 17. Januar, und in ungefähr zwei Wochen überqueren
wir die Grenze. Dort sind wir sicher und können die Weiterfahrt um einige Tage
verzögern. Grund genug gibt es ja und wir werden nicht auffallen.“


Sorgfältig
versorgte Màiri die Wunde nach der Säuberung und legte einen festen Verband an.
Rechtzeitig, bevor Ewan vollends erwachte, denn er stöhnte bereits und warf
seinen Kopf unruhig von einer Seite zur anderen.


„Wie
gut, dass wir die Tabletten mitgenommen haben.“ Joan griff nach dem Beutel mit
den Medikamenten aus der Zukunft. „Ich hoffe, die Schmerzmittel reichen noch
eine Weile.“


„Einen
schmerzlindernden Tee könnte ich zur Not selbst zubereiten“, entgegnete Màiri,
während sie letzte Hand anlegte. „Wie immer auf Reisen habe ich natürlich das
Rezeptbuch deiner Urahnin bei mir. Aber falls es später zu einer Entzündung kommen
sollte, wären wir machtlos ohne deine Medikamente.“


Sie
hielten in ihrem Gespräch inne, als sich die Plane des Wagens etwas anhob. Als
Mìcheal sichtbar wurde, atmeten sie erleichtert auf.


„Wie
geht es ihm?“ 


In
Stichworten berichtete Màiri, dass ihr Bruder nur eine harmlose Verwundung
erlitten hatte. „Schmerzhaft und langwierig, jedoch nicht lebensgefährlich“,
fügte sie hinzu. Sie bat ihren Mann, frisches Wasser zu holen, denn Ewan begann
laut zu stöhnen.


„Wir
werden ihm eine Schmerztablette verabreichen“ raunte sie Mìcheal zu und drückte
ihm einen Zinkeimer in die Hand. „Ohne Wasser wird er die nicht hinunter
bekommen.“


„Wie
es scheint, müssen wir jetzt gar nicht mehr so tun, als würde Ewan krank sein.“


Joan
antwortete anstelle ihrer Schwägerin. „Darüber haben wir gerade gesprochen,
aber ich hoffe, dass es ihm bald besser geht und er nur noch den Leidenden spielen
muss.“


Verstehend
nickt Mìcheal und zog mit dem Eimer von dannen.


*


Ewan
erholte sich erstaunlich rasch von seiner Verletzung. Als der Armeearzt nach
ihm sehen wollte, wies Joan ihn mit der Begründung ab, dass ihr Mann noch große
Schmerzen habe und er keineswegs reiten dürfe, sondern weiterhin liegen müsse,
damit die Wunde verheilen könne. Flüchtig erwähnte sie, dass sogar das Liegen
im Wagen Ewan große Schmerzen bereitete, obwohl das gar nicht stimmte. Aber es
war vorteilhaft, dass der Arzt darauf hingewiesen worden war, denn in wenigen
Tagen würde man die schottische Grenze erreichen und beim nächsten größeren
Waldstück sollte die Komödie beginnen.


Noch
immer war es klirrend kalt und die Soldaten wurden immer unzufriedener. Sie
wollten heim, denn in ihren Augen hatte die schottische Armee längst gesiegt –
auch wenn der englische König noch immer nicht gestürzt worden war. In blumigen
Reden versuchte Bonnie Prince Charlie die Männer zum Durchhalten zu überreden;
die Sasannach hätten angeblich Angst vor den mächtigen Schotten, denen
die Freiheit ihres Landes wichtiger war als ihr Leben.


„Angeber“,
murmelte Ewan, nachdem Mìcheal ihm von einer dieser Reden erzählte. „Er wird
der Erste sein, der nach Culloden flieht, während seine tapferen Soldaten den Sasannach
ausgeliefert sein werden, falls sie die Schlacht überhaupt überleben sollten.“


„Lass
dir nur nichts anmerken.“ Mìcheal hob kurz die Plane an, um zu sehen, ob sich
jemand in der Nähe herumtrieb. Doch nur ein paar Marketenderinnen standen etwas
abseits und bemühten sich, ein Feuer zu entfachen, was bei dem eisigen Wind
nicht einfach war.


Màiri
und Joan befanden sich ebenfalls im Wagen. Jene Soldaten, die über kein Gefährt
verfügten, hatten sich für die Nacht geschützte Unterstände gebaut und wärmten
sich an kleinen Lagerfeuern, bevor sie vor Schwäche und Müdigkeit einschliefen.


Ewans
verletztes Bein lag ausgestreckt über der Felldecke, während sich der Rest
seines Körper darunter verbarg. Er fühlte sich nutzlos, denn er wollte sich
lieber wie seine Soldaten vorwärtsbewegen anstatt gefahren zu werden. Doch das
würde Joan nicht zulassen, denn er musste in Kürze den schwer Erkrankten
spielen. Dem sah er mit gemischten Gefühlen entgegen; sein einziger Trost war
Joan, und er war nun doch sehr froh, sie in seiner Nähe zu wissen.


„Wann
werden wir die Grenze erreichen?“ Mìcheal griff nach einem Lammfell und hüllte
sich darin ein. Seine Hände und Füße waren so kalt vom Tagesritt, dass er sie
kaum spürte und glaubte, dass sie erfroren waren.


Màiri
und Joan wussten es.


„Übermorgen
bei gleichbleibendem Tempo“, verkündete Màiri, die sich während des Feldzuges
angewöhnt hatte, meistens mit gesenkter Stimme zu reden. „Mr Lamont schlug vor,
unser kleines Schauspiel einige Tage später zu beginnen.“


„Hoffentlich
erklärt sich der Prinz damit einverstanden, dass unser Clan mit seinem
verletzten Führer zurückbleiben will“, sagte Joan und strich Ewan zärtlich über
seine Hand, die auf der Felldecke lag. 


„Es
liegt an dir, Mìcheal, ihn zu überreden, denn sonst war alles umsonst und
unsere Männer werden bald sterben.“ Màiri sprach diese Worte mit ängstlicher
Miene. Zuviel konnte geschehen, was Robins Idee einen Strich durch die Rechnung
machen konnte.


Mìcheal
zog seine kleine zarte Gemahlin eng an sich. „Hab keine Angst, mo Ghràidh.
Ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein Krieger der MacLauhglins oder
MacGannors mit dem Prinzen weiterzieht, während einer seiner Kommandanten wegen
einer Verletzung zurückbleiben muss.“


„Wenn
ich wollte“, warf Ewan mit spitzbübischem Grinsen ein, „könnte ich schon. Erst
gestern habe ich es probiert – und siehe da, das Bein lässt sich schon wieder
halbwegs belasten.“


„Wie
schön, das zu erfahren.“ Joan warf ihm einen warnenden Blick zu. „Lass dich
bloß nicht bei deinen Gehübungen erwischen.“


„Ich
meinte ja nur, dass ich könnte, wenn ich dürfte, aye?“


„Du
darfst aber nicht!“, riefen die drei anderen wie im Chor, sodass sich Ewan
umdrehte und sich mit beleidigter Miene die Decke über den Kopf zog.


*


Obwohl
sich Ewan von Tag zu Tag wohler fühlte – was zu einem großen Teil den
Medikamenten aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu verdanken war – musste er
den Leidenden spielen. Seine Frau, Màiri und Mìcheal setzten besorgte Mienen
auf, solange sie sich nicht im schützenden Wagen aufhielten.


Mittlerweile
hatten sie die schottische Grenze erreicht. Es war noch immer bitterkalt mit
unangenehmem Schneeregen, begleitet von einem schneidenden Ostwind; dies machte
den Soldaten das Vorankommen schwer. Einige legten sich einfach erschöpft an
den Wegesrand und starben … vor Hunger oder an einer Lungenentzündung.


Diese
Situation bedrückte Joan ganz besonders. Bisher hatte der Clan weniger als
einhundert Soldaten bei Gefechten gegen die Engländer verloren, jedoch bereits
zweiundzwanzig an den Folgen des kalten Winters und der Mangelernährung, für
die sich der Prinz nicht verantwortlich fühlte.


Und
nun war es so weit. Der Zug marschierte an einem ausgedehnten Waldstück
entlang, und Ewan hatte den Auftrag bekommen, laut zu stöhnen – so laut, dass
man ihn auch außerhalb des Planwagens hören konnte. Am Abend befahl der Prinz,
am Waldrand das Nachtlager aufzuschlagen für die völlig erschöpften Krieger.
Und damit war Mìcheal MacGannors große Stunde gekommen.


Er
bat, den Prinzen sprechen zu dürfen, sowie dessen Zelt errichtet worden war.
Drinnen war es behaglich, weil man ein Feuer in einer offenen Schale errichtet
hatte, während die armen Soldaten mit notdürftigen Unterkünften und ihre
zerschlissenen Plaids vorlieb nehmen musste.


Mit
fester Stimme brachte Mìcheal sein Anliegen vor, denn vor dem jungen Stuart
hatte er keinen Respekt. Nach einer kurzen Einleitung sagte Mìcheal: „Meine
Frau sowie meine Schwägerin sind Heilerinnen und beide der Ansicht, dass Ewan
nicht mehr lange lebt, wenn wir weiterziehen, bevor es ihm besser geht und das
Fieber gesunken ist.“


Nachdenklich
schürzte der Prinz seine Lippen; ohne Puder und unrasiert sah sein Gesicht
nicht mehr ganz so weiblich aus. „Nun, dann soll er in Gottes Namen mit seinem
Weib zurückbleiben.“


Mìcheal
räusperte sich. „Wir werden alle zurückbleiben, Sir. Ich musste Ewans
Vater, dem großen Laird Dòmhnall MacLaughlin of Glenbharr bei allem, was mir
heilig ist, schwören, dass ich weder Ewan noch unsere Clansmänner im Stich
lasse.“


Der
Prinz hob die Augenbrauen und fragte mit seinem unverkennbarem französischen
Akzent: „Und was bedeutet das?“


„Wir
werden alle zurückbleiben, jeder Mann, der für den MacLaughlin-Clan und den der
MacGannors kämpft. Ewan ist ihr erster Kommandant, und ich verbürge mich dafür,
dass wir spätestens in einer oder zwei Wochen der Truppe folgen werden.“


„Ausgeschlossen!
Ich brauche jeden Mann, wenn wir Inverness erreicht haben, um eine neue
Strategie auszuprobieren!“


Mìcheal
blieb gelassen und verneigte sich ehrfurchtsvoll. „Mit Verlaub, Sir, es wird
niemanden schaden, wenn wir etwas später eintreffen. Aber dafür werdet Ihr
einen gesunden Kommandanten bekommen.“


„Ihr
seid ebenfalls Kommandant“, sagte der Prinz, während von der Feuerstelle her
der Duft von gebratenem Speck und Eiern durch das Zelt zog. „Eure Clans haben
sich vor langer Zeit zusammengetan, ich habe mich bereits danach erkundigt,
bevor ich meine Aufwartung bei euren Lairds machte.“


„Das
ist richtig, aber ich fühle mich unsicher, unsere Soldaten zu führen und …“


„Einer
meiner Ärzte wird Kommandant MacLaughlin untersuchen“, unterbrach ihn der Prinz
ungeduldig. Er hatte Hunger und wollte endlich speisen. Doch so schnell ließ
sich Mìcheal nicht abservieren.


„Eure
Ärzte wollten Ewan das verletzte Bein amputieren. Es ist nur der Hartnäckigkeit
seiner Frau zu verdanken, dass dieser verheerende Eingriff unnötig geworden
ist, Sir.“


Sehnsüchtig
spähte Bonnie Prince Charlie zu der Feuerstelle, dann machte er eine
Handbewegung und sagte leicht gereizt: „Schon gut. Teilt Euren Männern morgen
früh mit, dass sie solange hier kampieren sollen, bis ihr Kommandant wieder
reisefähig ist. Und nun lasst mich allein.“


Mit
dem größten Vergnügen tat ihm Mìcheal diesen Gefallen. Er verneigte sich so
tief, dass seine erleichterte Miene nicht zu erkennen war und eilte zurück zu
dem Wagen, in dem er bereits sehnsüchtig erwartet wurde.


Er
konnte sein Befreien kaum verhehlen, während er leise von dem Gespräch mit dem
Prinzen berichtete. Màiri umarmte ihn glücklich und Joan drückte ihm mit
feierlicher Miene die Hand; Ewan, der auf Befehl der beiden Frauen fast den
ganzen Tag auf seiner Bettstatt lag, falls Eden, Peader oder Màiris Söhne unaufgefordert
auf den Wagen stiegen, machte eine siegesreiche Geste in Richtung seines
Schwagers, der auch sein bester Freund war.


*


Doch
sie hatten nicht mit dem Widerstand ihrer Krieger gerechnet. Nachdem Mìcheal am
frühen Morgen des nächsten Tages die Clansmänner von der unvorhergesehenen Marschpause
unterrichtet hatte, machte sich großer Umnut breit.


„Ich
will nach Hause!“, rief einer. „Als ich im September 1745 fortging, war mein
Weib in der Hoffnung und ich will auf meinem Hof sein, wenn das Kleine kommt.“


„Aye,
auch mich zieht es heimwärts. Wir alle sind geschwächt und abgemagert – erst
zwei Wochen später als vorgesehen die Heimat zu erreichen, könnte uns
verhungern lassen.“ Der junge Clansmann schlang sich das fadenscheinige Plaid
enger um den mageren Körper.


Auch
Eden mischte sich ein. „Die Männer haben recht, Mìcheal. Auch wenn Ewan mein
hochgeschätzter Vetter ist, macht es keinen Sinn, den ganzen Trupp rasten zu
lassen. Joan und Màiri sind doch bei ihm, und auch du wirst bleiben, aber du
kannst nicht von uns verlangen, dass sich deswegen die Heimkehr all der anderen
Männer verzögern soll.“


„Wer
sagt, dass ihr gleich wieder zu euren Familien gehen könnt, wenn wir Inverness
erreichen? Für den Prinz ist dieser Feldzug noch lange nicht entschieden“,
konnte sich Mìcheal nicht verkneifen zu sagen, „wer weiß, vielleicht geht es
von dort aus gleich zur nächsten Schlacht.“


Malcolm
Grant, der sturmerprobte Kriegen, schob sich vor die Ansammlung der
Clansmänner. „Ihr habt gehört, dass unser Kommandant krank ist – und der Teufel
soll uns holen, wenn wir ihn in dieser Lage allein lassen. Ich könnte unserem
Laird nie wieder in die Augen sehen, würde ich mit dem Prinzen weiterziehen.
Was sind schon zwei Wochen? Wir können uns endlich einmal ausruhen, und wenn
wir hier in diesem Waldstück bleiben, bietet sich uns sicherlich die
Möglichkeit, den einen oder anderen Hirsch zu erlegen.“


Unschlüssig
blickten sich die Soldaten gegenseitig an. Was der alte Grant gesagt hatte, war
nicht von der Hand zu weisen. Seitdem sie sich auf dem Rückzug befanden, hatten
sie nachts immer nur ein paar Stunden schlafen können, bevor es weiterging, Tag
für Tag, Woche für Woche.


„Du
hast recht, Malcolm.“ Eden klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Wir
werden Inverness ausgeruht erreichen, und vielleicht überlässt uns der Prinz
etwas von seinen Vorräten.“


„Ich
werde mit ihm reden“, gab Mìcheal zurück, setzte sein Bonnet auf und machte
einen langen Hals. „Sein Zelt ist noch nicht abgebaut, vielleicht frühstückt er
noch.“


Bei
diesem Wort lief den Männern das Wasser im Mund zusammen, denn sie alle
träumten von einem richtigen Frühstück, das nicht nur aus mit Wasser gekochter
Haferpampe bestand.


*


Eine
Stunde später zog die schottische Armee weiter, und zurück blieben die Männer
des MacLaughlin- und MacGannor-Clans. Zähneknirschend hatte Bonnie Prince
Charlie einen Sack Mehl, einen Korb Eier und einige Speckschwarten zurück
gelassen, denn niemand sollte später behaupten, dass er geizig sei. Die Vorräte
würden zwar höchstens ein paar Tage reichen, dennoch sah die Lage für die
Männer dadurch nicht mehr ganz so hoffnungslos aus.


Noch
am selben Vormittag zogen einige Soldaten los, um das Waldstück zu ergründen,
beziehungsweise deren tierischen Bewohner. Tatsächlich gelang es einigen von
ihnen, wilde Kaninchen und eine Graugans zu erlegen. Niemand wagte sich mehr
gegen Mìcheals Befehl zu erheben, und obwohl es noch immer kalt und vom Frühling
nichts zu spüren war, begannen die Männer, die unfreiwillige Pause zu genießen.
Nun konnten sie die Blasen an ihren Füßen behandeln und schlafen, so lange sie
wollten, ohne vom nächsten Marschbefehl aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden.


Eden
und Peader verbrachten viel Zeit an Ewans Krankenlager und beneideten ihn ein
bisschen, weil er in einem vor Wind und Wetter geschützten Fuhrwerk lag,
während sie selbst mit einem Unterstand aus alten Decken vorlieb nehmen
mussten. Doch niemals wären sie auf den Gedanken gekommen, wegen ihrer Verwandtschaft
mit dem Kommandanten eine Sonderstellung einzufordern. Wären Màiri und Joan
nicht mitgekommen, hätte es nur einen Karren für die Vorräte gegeben und Ewan
und sein Schwager hätten genauso primitiv wie die anderen Männer gehaust.


*


Drei
Tage waren vergangen, seitdem Bonnie Prince Charles mit der schottischen Truppe
weitergezogen war. Anfangs hatte Ewan es genossen, den ganzen Tag von Frau und
Schwester bemuttert zu werden; doch nun, als seine Wunde fast verheilt war,
drängte es ihn danach, aufzustehen und das Kommando wieder zu übernehmen.


Er
war mit Joan allein. Mìcheal kümmerte sich darum, dass die Nahrungsvorräte, die
der Prinz großzügig dagelassen hatte, gerecht aufgeteilt wurden, und Màiri sah
nach den Verletzten der letzten Schlacht.


Drinnen
im Wagen genoss Ewan, dass Joan neben ihm kniete und seine kalten Hände
massierte. Mit geschlossenen Augen lag er da, und plötzlich glitt ein rasches
Grinsen über seine Lippen.


Joan
sah es dennoch und sagte mit amüsiertem Unterton: „Woran du auch gerade gedacht
haben magst, Ewan McLaughlin – vergiss es. Solange wir nicht sicher sein
können, für längere Zeit allein zu sein, wird es zwischen uns nicht zu mehr als
ein paar verstohlenen Küssen kommen.“


Er
hob die Lider, und ein erstaunter Blick aus himmelblauen Augen traf Joan. „Du
tust mir Unrecht, mo Ghràidh. Ich dachte eben nicht daran, dich auf der
Stelle zu nehmen, sondern an unsere erste Begegnung. Erinnerst du dich daran?“


Sie
nickte stumm.


„Ich
werde mein Lebtag nicht vergessen, wie ich dich in der Nähe von Glenbharr
Castle entdeckte – dieses feuerrote wirre Haar und der stinkende Lumpen, den du
getragen hast, waren  sehr auffällig. Du
hattest dich im Gebüsch vor einer Kompanie englischer Dragoner versteckt. Ich
dachte, du wärst Schottin, aber dann hörte ich an deiner Stimme, dass du eine Sasannach
warst und wunderte mich, dass du dich vor deinen eigenen Landsleuten verborgen
hieltest. Das machte dich verdächtig.“


Joan
erinnerte sich daran, als wäre dies alles erst vor einem Tag geschehen – so
deutlich sah sie noch immer alle Einzelheiten ihres Kennenlernens mit dem Sohn
des Laird Dòmhnall MacLaughlin of Glenbharr vor sich. Erst kurz zuvor hatte sie
erkannt, dass sie eine unfreiwillige Zeitreise gemacht hatte, denn die Ruine
von Glenbharr Castle schien sich in ein intaktes Gebäude verwandelt zu haben,
als sie die Burg nach tagelangem Irren durch den Wald auf der Suche nach ihrem
Leihwagen endlich gefunden hatte.


„Hätte
ich nichts gesagt, wäre unser erstes Treffen weniger dramatisch verlaufen.“ Sie
lächelte schief. „Auf die Erfahrungen der Wochen danach könnte ich gerne
verzichten, jedoch nicht auf das, was danach kam.“


Er
hob seine Hand und strich ihr sanft über die Wange. „Anfangs glaubte ich, dich
zu hassen, nachdem ich dich in Màiris Webkammer entdeckte. Genau wie mein Vater
dachte ich, du seiest die wiederauferstandene Hexe Ceana Matheson; du warst so
ganz anders als die Frauen, die ich kannte: Respektlos und frech, obwohl du
noch immer Gefangene meines Vaters warst. Erst als du dann plötzlich
verschwunden warst, wurde mir bewusst, dass ich mich in dich verliebt hatte und
löcherte Màiri so lange, bis sie redete. Was sie sagte, klang so ungeheuerlich,
dass ich am Verstand meiner Schwester zweifelte. Du solltest aus der Zukunft
gekommen sein, lachhaft! Doch dann ließ ich mir diese Grube im Wald zeigen, das
Grab, indem die Hexe gestorben war. Ich stieg ebenfalls hinein … was ich im
einundzwanzigstem Jahrhundert vorfand, gefiel mir nicht. Ich kehrte in meine
Zeit zurück, als ich dich nicht fand; aber ich schenkte Màiri endlich Glauben.
Ich trauerte um dich, bis du eines Tages wieder da warst.“


Gedankenverloren
nahm sie seine Hand und schmiegte ihre Wange daran. „Wenn ich an die Monate
nach meiner ersten Zeitreise denke, wird mir noch heute eiskalt und
unbehaglich. Alles, was ich vorher geschätzt und gemocht hatte, verlor seinen
Reiz – ich konnte nur noch an den Mann denken, der schon über zweihundert Jahre
tot war.“


„Ich
bin sehr glücklich, dass du damals ein Leben an meiner Seite gewählt hast und
zurückgekommen bist“, sagte er leise. „Ohne dich hätte mein Leben keinen Sinn
mehr gehabt. Vielleicht hätte ich sogar Anna geheiratet, wer weiß. Irgendwann
hätte ich eine andere Frau heiraten und einen Sohn zeugen müssen, das war
schließlich meine Pflicht als Sohn des Clan-Oberhauptes.“


An
die schöne Anna Ferguson erinnerte sich Joan nicht allzu gerne. Dieser
raffinierten Frau hatte Joan es zu verdanken, dass sie beinahe ihr ungeborenes
Kind verloren hätte. Nun, sie hatte letztendlich ihre gerechte Strafe bekommen.


„Ob
Vater schon erste Vorbereitungen für die Flucht getroffen hat?“, wechselte Ewan
das Thema. „In ungefähr sechs Wochen findet immerhin die letzte Schlacht
statt.“


„Mutter
und Robin werden schon dafür sorgen, dass dein Vater reisefertig ist, wenn wir
nach Hause kommen.“


„Und
wenn die Sasannach schneller sind als wir?“


Sie
schenkte ihm ein stolzes Lächeln. „Die Idee, dass wir uns in diesem Fall bei
der Destille im Wald treffen, war mein Vorschlag.“


„Davon
wusste ich nichts.“ Er versuchte, sie an sich zu ziehen, doch da sie ahnte,
wohin das führen würde, wehrte sie ihn schweren Herzens ab. „Du warst mit dem
Zusammenstellen der Truppe so sehr beschäftigt, dass ich mir vornahm, dir
später davon zu berichten. Ich weiß nicht, wie schnell die Engländer nach ihrem
zweifelhaften Sieg sein werden, aber sie werden nicht lange warten, die
Familiensitze der Jakobiten zu stürmen und zu vernichten.“


„Ich
bin so froh, dass du hier bist“, sagte Ewan mit zärtlichem Unterton. „Und ich
meine nicht nur jetzt, sondern die vergangenen fünfzehn Jahre. Damals, als du
nach Mays Geburt noch einmal reisen musstest, fürchtete ich, dich nie wiederzusehen.
Für mich waren es zwar nur wenige Tage, bis du gesund zurückgekehrt warst, aber
es kam mir wie Jahre vor. Während der Wartezeit wurde mir deine Mutter zur
Freundin, denn sie litt genauso sehr wie ich.“


„Und
doch musste ich noch einmal in die Zukunft reisen, obwohl ich mir geschworen
hatte, es nie wieder zu versuchen. Der Zukunft haben wir das Leben unserer
Tochter zu verdanken.“


„Und
dein Leben“, korrigierte er. „Hätte man dich nach der Entbindung nicht im
einundzwanzigsten Jahrhundert behandelt, wärst du gestorben. Noch nicht einmal
Màiri mit ihren Heilmitteln hätte es verhindern können.“


Joan
selbst konnte sich kaum an die Tage nach Mays Geburt erinnern. Sie hatte sehr
viel Blut verloren, das sich nicht stillen ließ und war dem Tode näher als dem
Leben gewesen. Die meiste Zeit hatte sie vor sich hingedämmert oder war ohne Bewusstsein
gewesen, bis sie in einem modernen Krankenhaus in Inverness aufgewacht war.


Wie
anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie nicht Ceana Mathesons Stimme gefolgt
wäre. Wie anders und wie vorausschaubar – sie hätte eine eigene Werbeagentur
übernehmen können; Ted Lincoln hatte bereits alles organisiert. Irgendwann
hätte sie sich vielleicht verliebt, etwa in einen Mann ihrer Branche, und ihn
geheiratet … aber einen Mann wie Ewan hätte sie im einundzwanzigsten
Jahrhundert niemals gefunden, denn solche Männer gab es in der Neuzeit nicht
mehr. Sicher wäre Joan auch in ihrer eigenen Zeit zufrieden mit ihrem Leben
geworden, aber nicht glücklich. Nicht so unbeschreiblich glücklich mit einem Mann,
der für sie jederzeit sein Leben riskieren würde, wenn es darauf ankäme.


„Woran
denkst du?“, fragte er, denn natürlich war ihm nicht Joans entzückte Miene
entgangen. „Bitte lass mich an deinen Gedanken teilhaben.“


Sie
tat ihm den Gefallen und ließ es dabei zu, dass sich seine Hand unter ihrem
zerschlissenen Rock zu schaffen machte. Sie war süchtig nach seinen fordernden
zärtlichen Händen und würde es sein, bis sie alt und grau war.


Doch
zu intimeren Liebesbezeugungen kam es dann doch nicht mehr, denn Màiri und
Mìcheal kamen zurück – im Schlepptau ihre Söhne, Schwager Peader und Vetter
Eden. Die Männer begannen sich zu langweilen und wollten sich bei Ewan
erkundigen, wann er wieder auf den Beinen sein würde; für ihn hieß es daher für
den Rest des Tages, den leidenden Krieger zu spielen.
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Zur
selben Zeit begannen die Eingeweihten auf Glenbharr Castle, die Tage bis zum
16. April zu zählen, jenem schicksalsreichen Tag, der den Untergang der
schottischen Freiheit für immer besiegeln sollte.


Sogar
den Kindern fiel auf, dass Marion oft zerstreut wirkte, doch die größeren,
Donny, Ealasaid und May vermuteten, dass ihre Großmutter sich Sorgen um Joan,
Ewan, Tante Màiri und Onkel Mìcheal nebst Söhnen machte.


Heimlich,
jedoch ohne Hast, begann Marion die ersten Sachen einzupacken – noch keine
Kleidung, jedoch Erinnerungsstücke wie Haarlocken oder Milchzähne ihrer Enkel.
Noch tat Dòmhnall, als würde ihn das alles nicht betreffen, doch Marion wusste,
wie sehr die Gewissheit an ihm nagte, bald sein Land verlassen zu müssen.


Ähnlich
wie Joan dachte Marion sowie auch Robin während dieser schweren Wochen des
stummen Abschiednehmens vermehrt an ihr früheres Leben in der Zukunft und das
im achtzehnten Jahrhundert. Für beide lag die schönste Zeit ihres Lebens in der
Vergangenheit, das zum Jetzt geworden war.


Marion
erinnerte sich an den treulosen Paul, der ihr Versprechungen gemacht und sie
dann sitzen gelassen hatte; zudem war auch noch ihre einzige Tochter Joan
spurlos verschwunden gewesen, und Marion hatte nicht mehr leben wollen. Und
dann stand da eines Tages dieser hagere Mann mit dem langen ergrauten Haar vor
ihr, um ihr mitzuteilen, dass er aus dem Jahr 1732 komme, in der angeblich auch
Joan lebte. Nur widerstrebend folgte Marion diesem Mann namens Robin Lamont, der
behauptete, ein Zeitreisender zu sein und den sie im Stillen ‚Spinner’ nannte.


Doch
wie groß war Marions Überraschung gewesen, als sie ihre Tochter wiedersah – sie
lebte in einer Burg ohne Heizung, Strom und fließendem Wasser, weil es diese
Dinge zu jener Zeit noch gar nicht gab.


Anfangs
war alles, was Marion sah oder hörte, ihr unheimlich und sie wollte zurück in
ihr altes Lebens, obwohl das nach ihrer eigenen Ansicht keinen Pfifferling mehr
wert war. Aber zunächst wollte sie bei ihrer Tochter bleiben, bis diese ihr
erstes Kind geboren hatte, doch dann kam alles ganz anders. Marion und Dòmhnall
freundeten sich an, der Lairs hatte kurz zuvor seine geliebte Frau Ealasaid
verloren und fühlte sich einsam und verlassen. Die Mutter seiner
Schwiegertochter vermochte es, ihn etwas aufzumuntern – außerdem besaß sie die
Gabe, geduldig zuhören zu können, ohne dauernd zu plappern wie die meisten
anderen Frauen.


Und
so war aus Freundschaft Liebe geworden, und Marion wurde bald klar, dass man
weder Telefon noch Fernseher zum Glücklichsein brauchte. Inzwischen waren sie
seit fast vierzehn Jahren verheiratet, auf den Tag genau wie Màiri und Mìcheal.
Marion erinnerte sich oft und gern an das rauschende Fest; sie war wunschlos
glücklich gewesen, obwohl sie als Zeitreisende wusste, dass der kommende
Jakobitenaufstand jegliche Highlander-Romantik zerstören und Elend und Tod über
das Land bringen würde.


Auch
Robin saß oft in seiner Kammer und starrte blicklos an die Wand. Er war bereits
im Jahr 1976 in der Vergangenheit gelandet, da er zufällig bei einer Jagd nach
einem bestimmten Hirsch suchte und sich dabei in einer Höhle verirrte, in der
er ohne Vorwarnung die Besinnung verlor. Als er erwachte, sah er eine Frau mit
leuchtendroten Haaren vor sich – Ceana Matheson, Heilerin, Hebamme und Joans
Vorfahrin. Es gefiel Robin in der Vergangenheit, er begann das einfache Leben
zu schätzen, obwohl er der Erbe eines großen Vermögens war. Oder gerade deshalb,
denn sein früheres Leben, in dem er nie etwas geleistet, sondern lediglich das
Geld seines Vaters mit vollen Händen ausgegeben hatte, hatte ihn nur noch
gelangweilt. Jedoch als Gehilfe einer Heilerin fand er wieder Sinn in seinem
Leben und schwor sich, nie ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückzukehren. Als
Laird Dòmhnall MacLaughlin im Jahre 1703 Ceana zum Tode verurteilte, weil er
der Meinung war, sie hätte seinen neugeborenen Sohn verhext, sodass er
mussgebildet zur Welt kam und gleich darauf starb, floh Robin in die Berge und
baute sich dort eine Hütte, nachdem er Ceanas kleine Tochter heimlich nach
England geschafft hatte. Viele Jahre später lernte er auf dem Markplatz von
Baile à Coille die hochschwangere Joan kennen, und es stellte sich durch Zufall
heraus, dass sie ebenfalls eine Zeitreisende war.


Seitdem
war er ein enger Freund von Joan und deren Mutter, und auch Dòmhnall hatte ihn
im Laufe der Jahre schätzen gelernt und fragte ihn oft genug um Rat oder seine
Meinung.


Wenn
er und  Robin sich dieser Tage sahen,
wechselten sie oft einen wehmütigen Blick, denn offen durften sie nicht um
Glenbharr Castle trauern, das in wenigen Monaten nur noch eine unbewohnbare
Ruine sein würde.


Kurz
vor der letzten Schlacht saßen sie zusammen mit Dòmhnall in der Bibliothek.
Dies war der einzige Ort in der Burg, in dem sie offen über die Dinge reden
konnten, die außer ihnen niemand wissen sollte.


Von
einem Kurier hatte der Laird tags zuvor erfahren, dass das schottische Heer in
wenigen Tagen Inverness erreichen würde. Man schrieb den 10. April 1746, als er
die Nachricht erhielt. Die Frage war nur, ob Robins Plan aufgegangen war und
sich die ahnungslosen Soldaten des MacLaughlin/MacGannor-Clans noch Hunderte
von Meilen weiter zurück aufhielten. Von Joan hatte Marion nach diesem einen
Brief nichts mehr gehört und es machte sie wahnsinnig, nichts mehr über ihre
Tochter in Erfahrung bringen zu können.


„Glaubt
Ihr, dass meine Männer auf Ewans und Mìcheals Kommando uneingeschränkt hören?“,
wandte sich Dòmhnall an Robin, während Marion in ihrem Lieblingslehnstuhl am
Kamin saß und sich vergebens bemühte, sich auf ihre Näharbeit zu konzentrieren.
„Immerhin sind sie es nicht gewohnt, einen anderen Führer als mich und Crìsdean
zu haben.“


Robin
musste nicht lange überlegen. „Ich bin davon überzeugt, Sir. Vor dem Feldzug
habt Ihr mit den Männern geredet und ihnen klar gemacht, Eurem Sohn und
Schwiegersohn denselben Respekt zu zollen wie Euch und Laird Crìsdean. Ihr
steht hoch in der Gunst Eurer Männer, die Euch verehren und alles tun würden,
was Ihr anordnet.“


„Aye,
aber in diesem Fall ist der junge Stuart der Oberbefehlshaber, und es wäre
möglich, dass meine Männer mit ihm weiterziehen – direkt ins Verderben.“


„Nun,
selbst wenn es so wäre, sind zumindest Eure Familienmitglieder gerettet, denn
ich glaube kaum, dass sie trotz ihres Wissens weitergezogen sind, sondern sich
an unsere Abmachung gehalten haben.“


Abwesend
strich dich Dòmhnall über seinen mächtigen Vollbart und klopfte mit den
Fingerkuppen der freien Hand auf die Tischplatte. „In sechs Tagen wissen wir
mehr. Wann, meint Ihr, sollten wir Glenbharr Castle verlassen, mein Freund?“


Robin,
darüber erleichtert, dass sich der Laird nicht länger gegen die Flucht sperrte,
erwiderte ernst: „Spätestens eine Woche nach der Schlacht bei Culloden, eher
noch ein paar Tage früher. Wir verharren solange bei der Destille, bis Joan und
die anderen zurück kommen.“


„Und
wenn sie alle umgekommen sind?“ Marions Stimme bebte. „Ich musste mich in
meinem Leben so oft um Joan ängstigen, aber diesmal ist es besonders schlimm.
Was ist, wenn sie alle verhungert oder an einer Epidemie gestorben sind? Dann
hat es nichts genützt, dass sie erst später in Inverness eintreffen werden.“


Dòmhnall
erhob sich, und obwohl er nicht allein mit Marion war, trat er zu ihrem Stuhl
und legte tröstend seine großen schweren Hände auf ihre schmalen Schultern. „Wir
werden bald erfahren, ob sie noch am Leben sind, mo Ghràidh. Und wenn
sie nicht mehr leben, müssen wir stark für unsere Enkel sein, denn sie werden
uns in der Neuen Welt brauchen.“


*


Als
man sicher sein konnte, dass die Soldaten den Zug des Prinzen nicht mehr würden
aufholen können, ließ sich Ewan wieder gelegentlich vor seinen Männern blicken;
allerdings humpelnd und mit schmerzverzogenem Gesicht, das in Wahrheit längst
verheilte Bein mit einem übertrieben dicken Verband versehen. Wie ihm befohlen
wurde, schwankte er gelegentlich und suchte Halt, um seine angebliche Schwäche
zu demonstrieren.


Die
Männer scharrten sich dann um ihn, und er beantwortete geduldig alle Fragen,
die vor allem darin bestanden, ob man die schottische Truppe noch einholen
könne.


Gerade
dies sollte jedoch vermieden werden, und so versicherte Ewan seinen Soldaten,
dass er noch einige Tage brauche, bis seine gestrenge Schwester ihm
weiterzureisen erlaubte.


Zehn
Tage hatten sie nun berastet und es war an der Zeit, den Weg nach Inverness
fortzusetzen. Alle waren erleichtert, denn sie wollten endlich nach Hause – die
jungen Krieger brannten darauf, beim nächsten Schlag gegen die Engländer dabei
zu sein, die älteren zog es zu Frauen und Kindern.


*


Am
16. April 1746 befand sich die kleine Gruppe noch über achtzig Meilen von
Culloden entfernt, und den vier Wissenden war an diesem Tag eigenartig ums
Herz. Dass sie mit Ewans angeblicher Erkrankung ihren Männern das Leben
gerettet hatten, konnten diese nicht ahnen und sollten nie etwas über das
gespielte Fieber erfahren.


Abends
rasteten sie an einem kleinen See; einige Männer wären am liebsten auch nachts
marschiert, ohne Pause, bis sie in Inverness waren, doch das war weder ihren
ausgemergelten Körpern noch den Pferden zuzumuten.


Joan
kuschelte sich eng an Ewan, als sie schließlich in ihrer schmalen Schlafecke
zur Ruhe kamen.


„Jetzt
ist schon alles vorüber“, sagte sie im Flüsterton, und Ewan wusste genau, wovon
sie sprach. „Wir haben es tatsächlich geschafft, unsere Soldaten vor dem
sicheren Tod zu bewahren. Dein Vater kann sehr stolz auf uns sein.“


„Aye,
das ist er mit Sicherheit.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch. „Ob die
Familie sich wohl schon bei der Destille versteckt hält, wenn wir Glenbharr
erreichen?“


Sie
seufzte unterdrückt. „Ich weiß es nicht, aber lange werden wir uns in der Burg
nicht mehr aufhalten können, mein Liebster. Hoffentlich bleibt uns das Glück
hold und wir finden unsere Familie unversehrt vor.“


Sie
spürte seine plötzliche Erregung, dachte diesmal jedoch gar nicht daran, ihn
abzuwehren, sondern bog ihm ihren Körper sehnsüchtig entgegen. Màiri und
Mìcheal schliefen am anderen Ende des Wagens oder gaben zumindest vor, zu
schlafen.


*


Eine
Woche später erreichten sie die Straße nach Inverness – entkräftigt, zerlumpt
und ausgehungert. Doch sie kamen nicht bis in die Stadt, schon vorher wurde
ihnen von einer Gruppe Bürgern geraten, umzudrehen und zu flüchten.


„Was
ist geschehen?“, fragte Ewan mit ahnungsloser Miene. „Wo befindet sich das
schottische Heer und unser Oberbefehlshaber?”


„Ja,
wisst Ihr es denn nicht?“, rief ein Mann, der seiner Kleidung nach ein
Handwerker war. „Die schottische Armee wurde vernichtet – draußen im Moor bei
Culloden.“


Nicht
nur Ewan und sein Schwager, sondern auch die anderen Soldaten wechselten entsetzte
Blicke – mit dem Unterschied, dass das Entsetzen der beiden Kommandanten
gespielt war.


„Was
redet Ihr da, guter Mann?“ Mìcheal schüttelte ungläubig den Kopf. „Das Heer des
Prinzen hat bisher jede Schlacht gegen die Sasannach gewonnen, Ihr müsst
Euch irren.“


„Um
Himmelswillen, flüchtet, so schnell Ihr könnt!“ flehte der Mann, und die
anderen Zivilisten nickten zustimmend. „Die englischen Soldaten sind dabei,
alles zu vernichten, was an diesem Aufstand beteiligt war! Schlagt Euch in die
Büsche und hofft, dass die Sasannach noch nicht Eure Frauen und Kinder
von Euren Hof vertrieben haben.“


Eden
ritt ein Stück nach vorne, sodass sein Pferd neben dem seines Vetters zum
Stehen kam. „Glaubst du, dass dieser Mann die Wahrheit spricht? Vielleicht
sollten wir zunächst das Gespräch mit dem Prinzen suchen?“


„Hach,
der Prinz ist direkt nach der Schlacht geflohen!“ Ein anderer Mann aus der
Gruppe hob wütend die Faust in die Höhe. „Er hat seine Soldaten ins Verderben
geschickt und sich aus dem Staub gemacht – keine zehn Minuten, nachdem die Engländer
gesiegt hatten.“


„Aber
wie konnte das geschehen?“ Eden sah sich ratlos um. „Wir waren doch eine starke
Truppe.“


„Am
frühen Morgen des 16. April erreichte Bonnie Prince Charlie mit seiner Armee
Inverness. Die Männer sahen nicht besser aus als dieser Trupp, Sir“, wusste der
Handwerker zu berichten. „Erschöpft suchten sie sich einen Schlafplatz und
viele von ihnen verpassten dadurch den Aufruf, nach Culloden zu marschieren.
Man sagte, nur die Hälfte war erschienen und stand der doppelten Anzahl von
Engländern gegenüber, die gut genährt und bestens ausgerüstet waren. In weniger
als einer Stunde waren die meisten schottischen Krieger tot oder verletzt, sie
hatten keine Möglichkeit, gegen die Übermacht zu siegen.“


Irritiert
wandte sich Eden an Ewan. „Warum hat General Murray dem Prinzen nicht
rechtzeitig von der Schlacht abgeraten?“


„Das
weiß der Teufel“, gab Ewan achselzuckend zurück. „Er muss größenwahnsinnig
geworden sein und wir sollten uns sputen, um zu unseren Familien zu kommen.“


Eden
wurde blass. „Lenya und die Kinder! Wenn die Bastarde ihnen auch nur ein Haar
krümmen, dann …“


„Wir
müssen schnellstens nach Glenbharr!“, unterbrach ihn Ewan und wandte sich an
die anderen Soldaten, die sich mit vor Ungläubigkeit offenen Mündern um ihre
beiden Kommandanten gescharrt hatten. „Ihr habt gehört, was in der Zwischenzeit
geschehen ist. Hiermit löse ich die Truppe auf und enthebe euch aller
militärischen Befehle. Ihr habt bewiesen, wie wertvoll euch unser geliebtes Alba
ist. Doch nun ist der Kampf vorüber und unsere tapferen Männer haben die
Schlacht verloren, weil sie einem Mann vertrauten, der sie letztendlich ins
Unglück führte. Ich danke euch – auch im Namen meines Vaters und Laird Crìsdean
MacGannor of Barwick – für eure Treue. Und nun geht, Männer. Eilt zu eurem
Häusern und rettet, was zu retten ist. Ich fürchte, die Rache der Sasannach
wird furchtbar sein. Passt auf, dass man euch nicht an euren Plaids und somit
als Jakobitenanhänger erkennt.“


Nur
zögernd löste sich die Truppe auf. Sie salutierten Ewan und Mìcheal und
marschierten oder ritten in einer lockeren Reihe den Weg entlang, der zu den
Gebieten Glenbharr und Barwick führte. Plötzlich hatten es alle eilig, ihre
Familien vor den englischen Soldaten zu retten, auch wenn sie noch immer unter
Schock wegen des soeben Gehörten standen.


Zurück
blieben Ewan und Mìcheal, deren Frauen und der Rest der Familie. Einige Minuten
lang schwiegen sie andächtig – die Wissenden, weil sie ihre Soldaten vor dem
Tode gerettet hatten; Eden, Peader und Màiris Söhne noch immer fassungslos.


„Wir
können Ewans Verletzung dankbar sein“, meldete sich schließlich Peader mit
belegter Stimme zu Wort. „Wäre er nicht angeschossen worden, sodass wir nicht
mit der Truppe des Prinzen gehen konnten, wären wir jetzt wahrscheinlich alle
auf dem Schlachtfeld gestorben.“


Die
anderen nickten beklommen, denn jedem von ihnen war bewusst, dass sie dem
Aufruf des Prinzen am 16. April ohne zu zögern gefolgt wären.


„Lasst
uns aufbrechen“, schlug Ewan schließlich vor, ritt zu seiner Frau, die ihm
trotz verfilzter Haare, zerrissener Kleidung und schmutzigem Gesicht
begehrenswerter denn je erschien, um sich zu erkundigen, ob sie und Màiri
bereit zur Abfahrt waren.


Oh
ja, das waren sie! Die Sehnsucht nach ihren Kindern war mittlerweile fast
übermächtig geworden, und die Sorge, dass die Familie vor den Engländern sicher
war, machte sie nervös und fahrig.


Joan
nickte ihrem Mann zu, der sich wieder an die Spitze des kleinen Zuges begab. Er
ermahnte die anderen Männer, die Augen aufzusperren, um nur keinen englischen
Soldaten auf der Suche nach Hochverrätern zu übersehen, von denen es dieser
Tage überall wimmelte, dann trieb er sein Pferd an. Schon Wochen vor Bonnie
Prince Charlies Auftauchen in Schottland hatte sich Ewan vorgenommen, Glenbharr
Castle nicht auf dem geraden steinigen Pfad zu erreichen, sondern durch eine
Abkürzung durch den Wald. Dafür musste das Fuhrwerk zurückbleiben, und die
Frauen würden die Pferde zum Reiten benutzen.
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Laird
Dòmhnall und die anderen erlebten den 16. April ohne besondere Vorkommnisse.
Den ganzen Tag über waren sie von beklommener Anspannung erfüllt, doch es
sollte noch zwei Tage dauern, bis ein entflohener Soldat der Camerons an das
Burgtor klopfte und von der verheerenden Schlacht bei Culloden berichtete,
bevor er sich in die Wälder schlug, um sich vor den Soldaten des Herzogs of
Cummingham zu verstecken.


Wie
unzählige Male besprochen, versammelte Dòmhnall alle Dienstboten und Frauen
jener Soldaten, die am Feldzug teilnahmen und deren Familie in der Burg lebten,
in der Halle. Damit ihn alle hören konnten, stellte sich der Laird auf die Galerie.


„Ihr
habt gehört, dass das Ungeheuerliche geschehen ist. Die Sasannach werden
sich an uns rächen, vor allem an meiner Familie. Also müssen wir fliehen, und
zwar baldmöglichst.“


„Aber
wohin denn?“ Ogur, der übergewichtige Burgkoch, schob sich bis nach vorne zur
ersten Reihe. „Wohin sollen wir fliehen, Sir? Wie es scheint, werden wir in den
gesamten Highlands keine Zuflucht mehr finden.“


Dòmhnall
stützte sich mit beiden Händen am Geländer ab und nickte langsam. „Aye, so wird
es wohl kommen; Gerede über das Warum und Weshalb können wir uns sparen, wir
müssen fort, und zwar alle. Ich rate euch, in die Lowlands zu ziehen, dort wird
man euch nichts tun, wenn ihr euch unauffällig verhaltet.”


„Und
wohin geht Ihr, Sir?“ Der Koch sah bestürzt aus. „Wir werden Euch nicht allein
zurücklassen, keiner von uns, aye?“


Die
meisten anderen stimmten zu, doch einige Frauen, die verängstigt ihre Kinder an
sich pressten, zögerten. 


„Macht
euch um mich und meine Gemahlin keine Sorgen.“ Dòmhnalls Stimme hatte an Kraft
gewonnen, sodass seine Worte von den hohen Wänden widerhallten. „Wir warten auf
meinen Sohn  und die anderen; nach ihrer
Ankunft fliehen wir ebenfalls. Ich bin weiß Gott kein Feigling, aber ich will
meine Familie, meine Kinder und Enkelkinder nicht in Gefahr bringen, deshalb verlassen
wir Glenbharr. Von nun an ist jeder auf sich selbst gestellt, Leute.“


Eine
ältere Frau, die Ogur in der Küche half, trat nach vorn und blickte flehend
hinauf zur Galerie. „Wo können wir Euch finden, wenn sich die Lage beruhigt
hat, Sir?“


Dòmhnall
hob die Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich danke euch für eure Treue und dass
ihr seit Jahrzehnten dafür gesorgt habt, dass die Räumlichkeiten auf Glenbharr
Castle stets sauber waren, immer frische Wäsche und ausreichend Essen vorhanden
waren.“


„Wir
wollen auf unsere Männer warten!“, rief eine Frau panisch aus. „Ohne meinen
Will gehe ich nirgendwo hin!“


Die
anderen Frauen, deren Ehemänner, Verlobte oder Söhne mit Ewan und Mìcheal
gegangen waren, teilten ihre Meinung.


Dòmhnall
hob beide Hände, bis wieder Ruhe eingetreten war. „Wir alle warten auf unsere
Soldaten, aber bis dahin solltet ihr eure Habseligkeiten gepackt haben. Und nun
geht wieder an eure Arbeit.“


Marion
und Robin hatten sich im Hintergrund gehalten und waren erleichtert, weil sich
die Leute nicht gegen die Flucht sperrten.


*


Noch
am selben Tag schickte Dòmhnall einige Männer los, um im Clangebiet von der
schottischen Niederlage zu berichten und die Pächter zum Packen aufzufordern.


„Mehr
kannst du für deinen Clan nicht tun“, sagte Marion, bevor sie zu Bett gingen.
„Und wenn alles gut gelaufen ist, kehren nicht nur dein Sohn und meine Tochter,
sondern auch fast alle deine Soldaten zurück.“


Müde
fuhr sich Dòmhnall über die Augen. „Wie gern würde ich noch mehr für meine
Leute tun, aber mir ist klar, dass sich nun unsere Wege trennen … für immer.“


Sie
umarmte ihn und sah in seine gletscherblauen Augen, die in all den Jahren für
Marion nichts von ihrem Reiz verloren hatten. „Wir müssen ab sofort an die
Zukunft denken, und sei sie auch noch so ungewiss. Noch kann ich mir kaum
vorstellen, in diesem fremden Land zu leben, aber solange du und alle anderen
Familienmitglieder bei mir sind, werde ich mich glücklich schätzen.“


Gefühle
zu zeigen, war Dòmhnall immer schwergefallen. Er redete sich ein, dass dies ein
Zeichen von Schwäche sei und er als Laird diese Schwäche nicht zeigen durfte.
Aber bereits damals, als sein Sohn sich in diese rothaarige Engländerin verliebt
hatte und keck forderte, sie heiraten zu dürfen, hatte er erstmals nachgegeben,
obwohl er mit dieser Heirat keinesfalls einverstanden war – nicht nur, weil er
anfangs davon überzeugt war, Joan sei die Hexe, die er viele Jahre zuvor lebendig
begraben lassen hatte, zu allem Übel war sie auch noch eine Sasannach!
Doch Ewan hatte angedroht, den Clan zu verlassen, wenn sich Dòmhnall weigerte,
Joan in die Familie aufzunehmen. Und so hatte der Laird, der für seine Strenge
bekannt war, endlich ein Einsehen … offiziell hatte er behauptet, dem Drängen
seiner Frau Ealasaid nachgegeben zu haben, aber in seinem Herzen wusste er,
dass er es nicht hätte ertragen können, wenn er seinen einzigen Sohn und
Nachfolger verloren hätte


Und
auch bei seinen Enkeln war Dòmhnall eher nachsichtig; bei Missetaten von Donny
oder Callum etwa drückte er beide Augen zu, während Ewan in diesem Alter der
Hintern versohlt worden war.


„Wir
werden alle zusammenbleiben, für immer und ewig“, sagte Dòmhnall leise und
legte schützend seinen Arm um Marions Schulter. „Möge Gott dabei helfen, unsere
Kinder gesund nach Hause zu bringen, dann gehen wir gemeinsam fort. Vergessen
werde ich meine Heimat niemals, doch ich werde dorthin gehen, wohin auch meine
Familie geht.“


„Ich
weiß, Liebster“, antwortete sie leise. „Niemand wird uns jemals trennen …
wenn nur Joan, Ewan und die anderen wiederkommen.“


„Sie
müssten in wenigen Tagen hier auftauchen, meint Mr Lamont. Aber das Warten
fällt so schwer und die Ungewissheit ist so groß. Vielleicht sind alle längst
tot und wir warten vergebens.“ Er schloss die Augen. Als er Marion unterdrückt
aufschluchzen hörte, presste er sie gegen seinen noch immer gewaltigen
Brustkorb und streichelte ihr unbeholfen über den Rücken.


„Weine
nicht, Liebes. Wir dürfen uns vor unseren Enkelkindern nichts anmerken lassen,
damit sie nicht ungeduldig werden.“


Es
klopfte an die Tür, und gleich darauf steckte Robin seinen Kopf durch den
Türspalt und fragte verlegen: „Entschuldigt, wenn ich störe, aber …“


„Tretet
nur ein.“ Dòmhnall machte eine einladende Handbewegung. „Gibt es Neuigkeiten?“


„Leider
noch nicht. Ich kann nicht sagen, wie viel Tage Euer Sohn die Weiterreise
verzögern konnte, danach richtet sich seine Heimkehr und die Eurer Soldaten.“


Der
Laird deutete ein Nicken an. „Sind alle Vorbereitungen für unseren sofortigen
Aufbruch getan?“


„Allerdings,
es fehlen nur noch Ewan und die anderen.“ Robin war nicht faul gewesen während
der vergangenen Monate. Er hatte für die Männer der Familie unauffällige
Kleidung besorgt, die aus einfachen Stoffhosen und –jacken bestanden, denn ihre
Plaids mit dem auffälligen Tartan mussten sie notgedrungen im Gepäck
verstecken. Anfang 1746 war Robin nach Inverness gereist und hatte
herausgefunden, dass im September desselben Jahres von Southampton aus ein
Schiff nach Maryland in den Kolonien fuhr. Von dort aus würde man sehen, wie
man am besten nach Nova Scotia kam. Ohne lange nachzudenken, hatte Robin für
die gesamte Familie Schiffspassagen gekauft. Die Wochen bis zur endgültigem Flucht
aus Schottland würde man notgedrungen in der versteckten Destille im Wald
verbringen.


*


Nur
noch wenige Meilen trennten sie von Glenbharr Castle. Alle, nicht nur die
Frauen, waren erschöpft und hatten Angst vor dem, was sie zu Hause erwarten
könnte.


Stumm
saßen Màiri und Joan nebeneinander auf dem Kutschbock, bis die ersten Bäume von
Glenbharr auftauchten. Die Soldaten verabschiedeten sich von ihren beiden
Kommandanten – obwohl es sie nach Hause zog, war es für sie selbstverständlich,
den beiden stellvertretenden Clan-Oberhäuptern alles Gute zu wünschen.


„Flieht
von hier, so schnell ihr könnt“, riet ihnen Ewan zum letzten Mal. „Nehmt eure
Frauen und Kinder und geht in die Lowlands – und versteckt vor allem eure
Plaids, sodass euch niemand auf den ersten Blick als Highlander erkennt.“


Malcolm
Grant schnaubte empört. „Ich bin ein stolzer Highlander, und das darf jeder
wissen!“


„Besser,
das behältst du für dich!“, rief Mìcheal. „Wir alle sind stolz auf das, was wir
sind, aber in Zukunft dürfen wir das nicht mehr offen zeigen, wenn wir nicht
wegen Hochverrates gefangen genommen werden wollen.“


Das
verstand sogar ein Sturkopf wie Malcolm, er verneigte sich vor Ewan und betonte
noch einmal, dass er seinem Laird auch weiterhin treu dienen würde, wenn er ihn
rief. Natürlich konnte Malcolm nicht ahnen, dass sich sein über alles verehrter
Laird bereits in wenigen Monaten auf dem Ozean befinden würde.


„Eilt
jetzt heim“, sagte Ewan ein letztes Mal und sah seinen Soldaten nach, die sich
mit letzter Kraft auf den Weg zu ihren Heimatdörfern machten.


Am
Waldrand stiegen Màiri und Joan vom Wagen, spannten die Pferde aus und
sattelten sie, während Mìcheal und Eden das Fuhrwerk im Unterholz versteckten.
Sollten es die Rotröcke finden, würden sie darin nichts finden außer einigen
Strohmatratzen und zerschlissenen Decken.


*


„Sie
kommen, sie kommen!“ Die Turmwache wedelte aufgeregt mit dem Händen, denn aus
dem Dickicht schälten sich einige zerlumpte Gestalten auf zottigen Rössern, die
hastig auf Glenbharr Castle zuhielten.


Sofort
kam Leben in die Burgbewohner und sie versammelten sich aufgeregt auf dem
Burgplatz. Das große Tor wurde weit aufgerissen, und schon ritten Ewan und die
anderen unter großem Jubel ein.


Als
einige Frauen, deren Männer Soldaten waren, sie nicht unter den Heimkehrern
entdecken konnten, begannen sie hysterisch zu kreischen, doch Ewan konnte sie
schnell beruhigen.


Noch
bevor er vom Pferd stieg, sagte er: „Unsere tapferen Soldaten sind auf dem
geraden Weg hierher, sie werden bald hier sein. Mein Schwager und ich
entschieden uns, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen, um etwas früher daheim
zu sein als die anderen.“


Die
Frauen heulten vor Erleichterung, dann machten sie Platz für ihren Laird, der
es sich nicht nehmen ließ, seinen Sohn vor aller Augen zu umarmen.


Marion,
Lenya, Darla und die Kinder waren ebenfalls auf den Burghof geeilt, um die
Heimkehrer zu begrüßen – mit vielen Tränen der Erleichterung.


„Ich
fürchtete, euch nie wieder zu sehen“, sagte Marion zu ihrer vor Schmutz
starrenden Tochter und schämte sich ihrer Tränen nicht. „Robin sagt, wir müssen
auf der Stelle flüchten, die Rotröcke können Glenbharr Castle jederzeit
stürmen.“


„Vorher
brauche ich ein Bad“, bestimmte Joan und zerrte sich ungeduldig ihre einst
weiße Haube vom Kopf. „Wo sind Donny und May?“


Bevor
Marion antworten konnte, sah Joan ihre Kinder; sie drängten sich ungestüm
zwischen den Erwachsenen hindurch und erreichten endlich jubelnd ihre Mutter.


„Oh,
ich bin so glücklich, euch beide wiederzusehen!“, rief Joan und breitete ihre
Arme aus. „Seid ihr denn auch brav gewesen?“


Die
Kinder nickten gleichzeitig, wobei Donnys Nicken etwas verhaltener ausfiel.


„Er
konnte manchmal sehr hartnäckig sein, wenn wir ihm verboten, sich auf die Suche
nach dir und seinem Vater zu machen“, raunte Marion ihr schmunzelnd zu, dann
umarmte Joan endlich ihre Kinder, die sie so schmerzlich vermisst hatte.


*


Zwei
Stunden später trafen die Soldaten der beiden Clans ein. Die wenigen, die auf
Glenbharr Castle lebten, verabschiedeten sich von ihren Kumpanen, die noch
einen langen Weg zu ihren Dörfern oder nach Barwick Castle hatten, und
stolperten dann mit letzter Kraft durch das noch immer weit geöffnete Burgtor,
freudig erwartet von ihren Frauen und Müttern.


Unterdessen
hatte sich die Familie längst zurückgezogen. Eden und Lenya waren zu ihrem Hof
geritten, um zu packen, die anderen hatten sich in der Bibliothek versammelt –
die Kriegsteilnehmer frisch gebadet, umgezogen und nach langer Zeit wieder
einmal satt. Viel Zeit, um von den Erlebnissen während des Feldzuges zu berichten,
blieb nicht, denn noch am selben Abend wollte die Familie in die Wälder
fliehen.


Peader
und auch Eden waren erstaunt gewesen, als sie von der überstürzten Flucht
erfuhren, doch Dòmhnall und Robin konnten ihnen rasch klarmachen, dass die Sasannach
sicher nicht lange mit ihrer Jagd auf entkommene Jakobiten warten würden. Dass
sie Glenbharr nie wiedersehen würden und stattdessen eine monatlange Seereise
machen sollten, ahnten weder Eden noch Peader – sie würden es noch früh genug
erfahren, fand Dòmhnall.


„Ich
habe bereits gestern mit den Leuten gesprochen, die mit uns auf Glenbharr
Castle leben“, sagte er und sah niedergeschlagen in die Runde. „Auch sie sollen
gehen, die Torwächter mit ihren Familien und das gesamte Gesinde, noch heute.
Hinter uns werden wir das Burgtor verschließen, obwohl ich nicht glaube, dass
dies die Rotröcke daran hindern wird, die Burg zu stürmen.“


„Aber
noch ist doch gar nicht sicher, dass sie Glenbharr Castle stürmen werden“,
wandte Peader ein, der ja nicht wissen konnte, dass es genauso kommen würde.


„Alle
Jakobiten sind in den Augen der Sasannach Hochverräter.“ Der Laird
machte eine bekümmerte Miene. „Wir brauchen uns nichts vorzumachen … es kann
nur noch Tage dauern, bis sie auftauchen, um mich, Ewan und Mìcheal
festzunehmen und des Hochverrates anzuklagen.“


Kleinlaut
senkte Peader den Kopf. Er war in einem kleinen Dorf im Clan geboren und später
Torwächter und Kerkerwache geworden. So hatte er Darla, Dòmhnalls jüngste
Tochter, kennen- und liebengelernt. Für ihn war Glenbharr Castle sein Zuhause,
das für ihn mehr Heimat geworden war als sein Geburtsort.


Mìcheal
räusperte sich. „Ich würde gerne aufbrechen, um meinen Onkel und Ayleen zu
holen.“


„Wohlan.“
Dòmhnall nickte zustimmend. „Es hat mich viel Zeit und Kraft gekostet, Crìsdean
davon zu überzeugen, mit uns zu kommen. Halte dich nicht zu lange auf, denn
sowie es dunkel wird, werden wir uns auf den Weg zur Destille machen.“


Màiri
würde ihren Mann nicht begleiten, das Bündel mit jenen Dingen, die sie mit auf
die große Reise nehmen wollte, hatte sie bereits vor dem Feldzug mitgebracht.
Und ihre Kinder befanden sich seitdem ebenfalls in ihrem Elternhaus. 


*


Die
letzten Stunden auf Glenbharr Castle brachen an. Die Bediensteten waren bereits
fort; Dòmhnall hatte ihnen Pferde aus seinem Stall geschenkt, damit sie
schneller die Lowlands erreichten.


Mìcheal
war mit seinem Onkel und dessen junge Frau Ayleen auf Glenbharr Castle
eingetroffen und saß mit seinem Freund Dòmhnall bei einem letzten Becher Whisky
in der Bibliothek, während die Frauen ihre Kinder anzogen und ihnen erklärten,
dass sie sich vor den englischen Soldaten verstecken mussten.


„Wann
glaubst du, können wir zurückkehren?“, fragte Crìsdean mit gerunzelter Stirn.
„Irgendwann werden die Rotröcke aufhören, uns zu verfolgen.“


„Ich
fürchte, du irrst dich, mein Freund“, gab Dòmhnall seufzend zurück. „Sie werden
uns immer verfolgen – solange wir leben.“


„Aber
was sollen wir dann tun?“


Jetzt
war es an der Zeit, Crìsdean von dem Vorhaben zu unterrichten, dessen Urheber
Robin Lamont gewesen war.


*


Joan
schluchzte trocken, als sie sich ein letztes Mal in dem Raum umsah, in dem sie
jahrzehntelang mit Ewan das Bett geteilt hatte. Das breite Eichenbett barg
viele Erinnerungen in sich – in ihm hatte Joan leidenschaftliche Nächte mit
Ewan verbracht, ihre Tochter empfangen und beide Kinder zur Welt gebracht.


„Sei
nicht traurig, mo Ghràidh“, flüsterte Ewan und umarmte Joan, als er
merkte, wie schwer ihr der Abschied fiel. „Auch in der Fremde werden wir eine
ähnliche Schlafkammer haben und dort sehr glückliche Nächte verbringen.“


Sie
nickte unter Tränen und ließ sich willenlos von Ewan auf den Gang führen, in
dem sich bereits seine Schwestern mit ihren Habseligkeiten befanden.


Marion
kümmerte sich unterdessen um die Kinder der Familie, für die die Flucht aus der
Burg ein Abenteuer darstellte; dass es keine Rückkehr geben konnte, begriffen
sie noch nicht … außer Donny und der fünfzehnjährigen Klein-Ealasaid, die an
den traurigen Gesichtern der Erwachsenen erkannten, wie ernst die Lage war,
jedoch nicht darüber zu reden wagten.


*


Spät
in der Nacht erreichten sie die Destille, die in einem Felsenkeller im tiefsten
Wald verborgen lag – so gut versteckt, dass die englischen Patrouillen sie in
all den Jahren nicht entdeckt hatten. Die Kinder waren während des Rittes durch
den stockfinsteren Wald eingeschlafen und auch die Erwachsenen kämpften gegen
ihre Erschöpfung an.


Ogur,
der Burgkoch, hatte gefleht, mit der Familie gehen zu dürfen; er hatte
keinerlei Angehörige und wusste nicht, wohin. Nach kurzem Zögern hatte Dòmhnall
ihm erlaubt, die Familie zu begleiten, denn Ogur konnte selbst aus kargen
Resten eine schmackhafte Mahlzeit zubereiten.


Inzwischen
wussten alle, dass die Destille nur ein vorübergehender Aufenthaltsort sein
würde und man in Kürze nach Southampton aufbrechen wollte. Diejenigen, die
davon noch nichts geahnt hatten, nahmen die Neuigkeit mit Gleichmut auf; sie
alle wussten, dass nach dem verlorenen Aufstand nichts mehr so sein würde, wie
es Jahrhunderte lang vorher gewesen war.


Es
war kalt im Felsenkeller und roch durchdringend nach gegorener Gerste, obwohl
der Holzbottich, in dem der Whisky einst hergestellt wurde, leer war.


Eiligst
wurden Decken und Lammfelle auf dem kalten Boden ausgebreitet, damit die Kinder
weiterschlafen konnten; die Erwachsenen entfachten ein kleines Feuer und
versteckten die Pferde, und Ogur bereitete einen Haferbrei zu, der zwar nach
nichts schmeckte, jedoch die leeren Mägen füllte.


So
saßen sie die halbe Nacht zusammengekauert um die Feuerstelle herum und fragten
sich, ob sie es wohl bis nach Southampton schaffen würden: Dòmhnall und Marion,
Ewan und Joan, Darla und Peader, Micheal und Màiri, Eden und Lenya, Crìsdean
und Ayleen, und unter ihnen Robin und Ogur. Ihre Gedanken wanderten ungewollt
immer wieder zurück zu glücklichen Tagen auf Glenbharr Castle, zu Hochzeiten,
Taufen und anderen Cèlidh. 


Verstohlen
schob Joan ihre Hand in Ewans und blickte unschlüssig zu ihm auf. Er erwiderte
ihren Blick und lächelte ihr zärtlich zu – dieser Blick sagte alles. Joan hatte
sein Leben verändert; die Frau aus der Zukunft hatte letztendlich mit ihrem
Wissen den größten Teil der MacLaughlin-Männer vor dem Tode auf dem
Schlachtfeld bewahrt. Wäre Joan nicht in sein Leben getreten, so hätte er auch
niemals Robin Lamont und Marion kennengelernt, die ebenfalls Zeitreisende waren
und ihr kostbares Wissen mit ihm und seinem Vater geteilt hatten. Nun lag es in
Gottes Händen, ob es der Familie gelingen würde, die weite Reise über den Ozean
zu schaffen.








Epilog


 


 


Im
Februar 1747 erreichte der Dreimaster namens Oceanstar nach einer
turbulenten Überfahrt den Hafen von Baltimore. An Bord trug er die MacLaughlins
und MacGannors, alle hatten die Reise wohl überstanden.


Während
Robin sich bereits daran machte, sich um ein Schiff nach Nova Scotia zu erkundigen,
standen die anderen am Hafen und atmeten zum ersten Mal die Luft der Kolonien
ein. Die Frauen an ihre Männer geschmiegt, die Kinder an ihre Mütter.


May
umklammerte ängstlich Joans Hand, doch Donny tat, als wäre der Hafen von
Baltimore nichts Neues für ihn; mit stolz gerecktem Kinn und froh, endlich
wieder das geliebte Plaid wie die anderen männlichen Familienmitglieder tragen
zu dürfen, stand er da – er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten
und sich bewusst, dass er einer uralten Highlander-Familie entstammte.


Fest
hielt Ewan seine Frau umschlungen; so fest, dass er ihren Herzschlag unter dem
Mieder spüren konnte. Vor seinem inneren Auge zogen noch einmal die vergangenen
Jahrs vorbei: Die nicht zu vermeiden gewesene Zeitreise in die Zukunft, Bonnie
Prince Charlies Besuch auf Glenbharr Castle und nicht zuletzt der Feldzug durch
England – das alles hatte Ewan an Joans Seite erlebt. Sie war nicht nur sein
Schutzengel, sondern auch die Frau, die für immer und ewig sein Herz gestohlen
hatte.


Als
Robin die kleine Gruppe aufgeregt zu sich winkte, küsste Ewan seine Frau
zärtlich auf die Stirn und sagte: „Auf geht es zu neuen Abenteuern. Welches
Erlebnis werden wir als Nächstes wohl miteinander teilen?“


Lächelnd
schob sie eine rote Locke unter die Haube und erwiderte: „Ich hoffe, es wird
Donnys oder Mays Hochzeit sein, Liebster.“


Liebevoll
musterte Ewan sie. Weder seine Herkunft noch seine Heimat würde er jemals
vergessen noch verleugnen, aber mit Joan an seiner Seite würde er überall
glücklich sein können. 


Er
nahm ihre Hand, und wie ein junges, frisch verliebtes Paar schlenderten sie zu
den anderen, die sich bereits um Robin gescharrt hatten, um zu erfahren, dass
in wenigen Wochen ein Schiff nach Nova Scotia aufbrechen wollte … 
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Alba…………….Schottland


Arisaid…………Breites Schultertuch,
Teil der weiblichen Festtracht


Athair………….Vater


Breacan feile…Vorgänger des Kilt, Plaid
im Tartan (Karomuster) des Clans


Broch…………..keltischer Rundturm


Cèlidh………….Feier, Fest


Charaid………..Freund


mo Charaid…..mein Freund


mo Ghràidh…..mein Liebling


Nighean………..Tochter, Mädchen


Piuthar-chèile..Schwägerin


Sasannach…….verächtlicher Ausdruck für
die Engländer


Slàinte mhath..Prost


Sporran…………Gürteltasche aus Leder
oder Fell








Andra (Andrew) - *1722,
ältester Sohn von Màiri und ihrem ersten Ehemann Tèarlach


Anna Ferguson – Tochter
des Burgverwalters Brian Ferguson, trachtet Joan aus Eifersucht nach dem Leben,
verbündet sich später mit Hauptmann Robert Milford


Ayleen MacGannor – zweite
Ehefrau von Crìsdean


Brigid Durban – reiste
während des 2. Weltkrieges in die Vergangenheit, verheiratet mit Robin Lamonts
Freund John, der ein Wirtshaus in Inverness betreibt


Callum - *1733, Sohn von Darla
und Peader


Ceana Matheson – Joans
Urahnin, deren Geist Joan in die Vergangenheit lockt


Crìsdean (Christian) MacGannor - *1675, Laird of Barwick


Darla - *1709, jüngste Tochter
von Dòmhnall und Ealasaid, verheiratet mit den Clansmann Peader


Dòmhnall (Donald) MacLaughlin - *1673, Laird of Glenbharr


Donny (Donald) - *1732,
Sohn von Ewan und Joan


Ealasaid (Elizabeth) MacLaughlin – gestorben
1732, Dòmhnalls erste Ehefrau


Eden MacLaughlin - *1705,
Sohn von Dòmhnalls verstorbenem Bruder Richard


Ewan MacLaughlin - *1704,
Sohn von Laird Dòmhnall und Lairdess Ealasaid MacLaughlin of Glenbharr 


Fiona – Joans verstorbene
Großmutter, deren Tagbuch Joan auf die Idee bringt, nach Schottland zu fahren


Glenda Green - *1707,
geb. NicLaughlin - unverheiratete Töchter trugen anstatt Mac (Sohn) Nic
(Abkürzung von Nighean/Tochter) in ihrem Nachnamen - Schwester von Eden. Wurde
von Milford vergewaltigt und heiratet später ihren Liebsten Alex Green


Isobeail - *1733,
Tochter von Mìcheal und Màiri


James Alison – Untergebener
von Hauptmann Milford und dessen Hrlfer


Joan (Seonag) MacLaughlin -
*1978, geb. Harris, Engländerin. Gelangt durch eine Zeitreise in die
schottischen Highlands des Jahres 1731, verheiratet mit Ewan MacLaughlin


Klein-Ealasaid - *1729,
Tochter von Darla und Peader


Klein-Ewan - *1724,
zweiter Sohn von Màiri und Tèarlach


Klein-Mìchael
- *1741, Sohn von Mìcheal und Màiri


Lenya MacLaughlin –
einst Kindermädchen, verheiratet mit Eden 


Marion (Mòrag) MacLaughlin - *1955,
folgt ihrer Tochter Joan 2006 in die Vergangenheit, verheiratet mit Dòmhnall


Màiri (Mary) MacGannor - *1699,
Ewans ältere Schwester, Tochter von Dòmhnall und Ealasaid, in zweiter Ehe
verheiratet mit Mìcheal MacGannor


Malcolm Grant - *1674,
kampferprobter und treuer Clansmann 


May - *1733, Tochter von Ewan
und Joan


Mìcheal MacGannor - *1702,
Neffe von Laird Crìsdean MacGannor of Barwick, verheiratet mit Màiri


Ogur – langjähriger Koch auf
Glenbharr Castle


Peader - *1706, verheiratet mit
Darla


Robert Milford – Hauptmann
der königlichen Armee, hartnäckiger Widersacher von Ewan


Robin Lamont - *1950,
gerät durch Zufall in die Vergangenheit, trifft viele Jahre später auf die
Zeitreisende Joan


Tèarlach (Charles) – Màiris
erster Ehemann, Scheidung 1732


Ted Lincoln – Mitinhaber
der Londoner Werbeagentur Fletcher & Lincoln, Joans Arbeitgeber im Jahre
2005
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